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Methodik. 
(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


© Eeonomo, C. v.: Wie sollen wir Elitegehirne verarbeiten? (Psychiatr. Klin. u. 
Path.-Anat. Inst., Univ. Wien.) Berlin: Julius Springer 1929: 878. RM. 6.90 u: 
Z. Neur. 121, 323—409 (1929). 

Wenn wir bei der Untersuchung von Elitegehirnen weiterkommen wollen, brauchen wir 
vor allem einen bestimmten Arbeitsplan für die einheitliche Bearbeitung des Materials. Eco- 
nomo hat einen solchen ausgearbeitet und legt ihn als „‚Standardmethode‘“ den Fachgenossen 
vor. Einzelpunkte, die bei der Durchforschung von Elitegehirnen berücksichtigt werden 
müssen, sind: 1. Beschreibung der physischen und psychischen Persönlichkeit; 2. Kranio- 
metrie; 3. Kopfplastik; 4. Vorfixierung des Gehirns durch Formolinjektion in die Carotis; 
5. Messungen am knöchernen Schädel und Plastik der Schädelkalotte; 6. Abtragung der Schädel- 
kalotte und Einzeichnung von Orientierungspunkten an ihrer Innenfläche; '7. Herausnahme 
und Wägung des Gehirns; 8. Messung der Schädelkapazität; 9. Fixierungsmodi des Gehirns; 
10. Präparation und Studium der Hirnarterien nach Hindze; 11. Hirnmessungen; 12. Photo- 
graphieren des Gehirns; 13. Einzelwägung jeder Hemisphäre; 14. Abformen der Hemisphären; 
15. histologische Verarbeitung-des ‚Gehirns. Die Ab- und Ausgüsse werden nach einem vom 
Wiener Arzt Poller erdachten Verfahren vorgenommen. Mit großer Anschaulichkeit und 
in allen Einzelheiten wird’diese ausgezeichnete Methode geschildert. Ausgedehnte Messungen 
an der Hirnoberfläche und den einzelnen Windungen mittels eines besonders konstruierten 
Meßnetzes, das sich eng den Windungen anlegt, photographische Durcharbeitung mit und 
‚ohne diese Netzeinteilung gehören zu den wesentlichsten Punkten der Economoschen Methodik. 
An Stelle der für exakte architektonische Forschungen unbrauchbaren Schnittserienmethode 
findet die Scheibenschnittmethode Verwendung, die das ganze Gehirn in mehrere 100 Scheiben 
zerteilt, und zwar so, daß jeder Schnitt senkrecht zu Windungsoberfläche und Windungsverlauf 
geführt wird. Soviel nur als kurze Übersicht über die umfangreiche Arbeit, die der Springersche 
Verlag auch in Buchform herausgegeben hat. Wer sich für diese Arbeitsmethode interessiert, 
wird die Einzelheiten im Original studieren; wer sie beherrschen will, wird sich beim Meister 
umsehen. Über den Wert dieser unendlich zeitraubenden und kostspieligen Untersuchungen, 
die natürlich speziellen Forschungsinstituten vorbehalten sind, wird erst die Zukunft urteilen 
können. Daß wir heute aber mit exakter Methodik an diese Studien herangehen, ist Economos 
großes Verdienst. v. Braunmühl (Eglfing b. München).°° 

Danilow, $. S.: Einige Vereinfachungen in der Technik der Herstellung von durch- 

siehtigen Präparaten. (Anat. Inst., Unw. Rostow a. Don.) Anat. Anz. 68, 179—181 
(1929). 
Zwecks Verbilligung und Beschleunigung der Spalteholzschen Aufhellungsmethode gibt 
Verf. folgende Modifikationen an: Fixation durch Erhitzen in Wasser auf 60—70° für 3 bis 
6 Stunden im Thermostaten. Bleichen wie üblich (H,O, usw.). Entwässern bis 96proz. Alkohol, 
dann. Benzol mit Zusatz von Acid. carb. eryst., bis jede Trübung verschwindet. Knochen 
jedoch wird einfach im Thermostaten getrocknet (40°) und gelangt dann in reines Benzol. 
Die Aufhellungsflüssigkeit besteht aus einer Lösung von Naphthalin in Benzol. Zur Entfernung 
von Gasblasen gelangt das Objekt abermals in den Thermostaten bei 70—80*, oft mehrmals 
für 1—1!/, Stunden; die in der Wärme undurchsichtigen Präparate werden im ausgekühlten 
Zustande wieder durchsichtig. Zur Gefäßinjektion wird eine Modifikation der Teichmannschen 
Masse (statt Kreide Calciumoxalat) verwendet, welche in dieser Modifikation das Entkalken 
des Objekts verträgt. Das Caleiumoxalat wird aus einer gesättigten Lösung von Calc. chlorat. 
mit Oxalsäure ausgefällt. W. Wirtinger (Wien). 

Siedentopf, Henry F. W.: On the theory of the refleeting condenser for dark-field 
illumination. (Über die Theorie des Spiegelkondensors für Dunkelfeldbeleuchtung.) 


J. microsc. Soc. 49, 349—358' (1929). 

Ebenso wie Objektive hoher Apertur in ihrer Leistung von der Deckglasdicke und Tubus- 
länge abhängig sind, wird die Strahlenvereinigung bei den Dunkelfeldkondensoren, die ohne 
Immersion benutzt werden (wie der Gaskondensor oder der Präparierkondensor für Mikro- 
manipulation) durch die Objektträgerdicke und die Entfernung der Lichtquelle beeinflußt. 
Die durch den Objektträger bedingte Überkorrektion kann durch bestimmte Formgebung 
(bes. der Austrittsfläche) wieder kompensiert werden. Es wird zunächst eine geometrische 
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Konstruktion angegeben, durch die Lage und Krümmung der reflektierenden Flächen für 
einen bestimmten Korrektionszustand ermittelt werden können. Für die praktische Aus- 
führung solcher Kondensoren ist die zeichnerische Methode aber zu ungenau; es wird deshalb 
auch eine mathematische Ableitung gegeben. P. Metzner (Greifswald). 


Hauser, F.: Ein Schräglieht-Illuminator für Opakbeleuchtung. Z. Instrumenten- 


kde 49, 496—500 (1929). 

Die Mikroskopie im auffallenden Licht hat in dem kleinen handlichen Apparat, den die 
Firma Busch vor einiger Zeit in den Handel gebracht hat, eine sehr willkommene Bereicherung 
erhalten, da man mit diesem Schräglicht-Illuminator sowohl bei der subjektiven Beobachtung 
wie auch bei mikrophotographischen Aufnahmen sehr lichtstarke und klare Bilder in auffallen- 
dem Licht erhalten kann. Der Erfinder des Apparates beschreibt nun hier eingehender die 
Konstruktion, deren Vorteileschon an anderer Stelle auch von Vonwiller (vgl.diese Ber. 9, 786.) 
gewürdigt wurden. Der Schräglicht-Illuminator wird an der Fassung des Objektivs so be- 
festigt, daß das Licht von der Lichtquelle (Kohlenbogen- oder Punktlichtlampe) waagerecht 
auf die plane Eintrittsfläche einer Prismenkonstruktion fällt. Die andere, der Frontlinse zu- 
gewandte Fläche des schräg gestellten Prismas ist zu einer Linsenfläche geschliffen, so daß sie 
als Kondensor funktioniert und die durch das Prisma abgelenkten Strahlen genau unterhalk 
der Frontlinse konzentriert. (In der Abb. 1 der Mitteilung ist die erste ursprüngliche Form 
des Illuminators abgebildet; die neue jetzt im Handel befindliche Form wird nur in der schema- 
tischen Abb. 2 angezeigt.) Wichtig ist bei der Benützung des Apparats, daß die Lichtquelle 
nicht weiter als etwa 50 cm von der Eintrittsfläche des Schräglicht-Illuminators stehen soll. 
In den Strahlengang schaltet man noch vorteilhaft eine Glas- oder Porzellan-Kühlküvette ein 
und hinter dieser eine Irisblende. Die Entfernung der letzteren vom Schräglicht-Illuminator 
soll rund 6!/, mm betragen. Ausführlichere Weisungen zur Handhabung des Apparats erhält, 
man aus dem Original oder den betreffenden Druckschriften der Firma Busch. Hier sei noch 
hervorgehoben, daß ein wesentlicher Vorteil des Apparats darin besteht, daß man mit seiner 
Hilfe an stark spiegelnden Oberflächen Farbenunterschiede hervorheben kann, was bekanntlich 
mit Vertikal-Illuminatoren nur unvollkommen gelingt. Recht anschaulich zeigen dies die der 
Mitteilung beigefügten mikrophotographischen Aufnahmen. Auch bei der Mikrophotographie 
und Mikrokinematographie lebender Blutcapillaren hat sich der Schräglicht-Illuminator vor- 
züglich bewährt (Hauser, Vonwiller). Verwendbar sind alle Objektive, deren Brennweite 
nicht größer als 25mm sind. Auch Ölimmersion kann verwendet werden. Bei stärkeren 
Systemen muß allerdings zur Vermeidung störender Reflexe die Fassung außen geschwärzt 
werden. Piterfi (Berlin). 


Hauser, F., und L. Mohr: Eine universelle Beleuehtungsanordnung für Übersichts- 
aufnahmen opaker Objekte. Z. Mikrosk. 46, 392—395 (1929). 


In’ einem früheren Aufsatz (s. diese Ber. 1%, 389.) haben Verff. verschiedene Beleuchtungsver- 
fahren angegeben, mit denen man bei schwachen Vergrößerungen für körperhafte Objekte 
günstige Beleuchtungsbedingungen schaffen kann. Hier beschreiben sie nun eine weitere 
bewährte Einrichtung für solche Zwecke, nämlich einen viereckigen Blechrahmen, der hinter 
seinen ausgehöhlten Wänden Soffitenlampen trägt. Der Rahmen wird mit zwei Tischstativen 
über den Objekttisch gestellt, so daß die Vertikalkamera im Ausschnitt des Rahmens auf das, 
Objekt eingestellt werden kann. Mit starken Photoklammern lassen sich Streifen aus Milch- 
glas, Papier usw. in den Rahmen einhängen und dämpfen dann gleichmäßig das auffallende 
Licht der Soffitenlampen. Da diese letzteren einzeln schaltbar sind, kann man das Objekt 
sowohl allseitig wie auch aus bestimmten Richtungen schief beleuchten. Zur Vermeidung 
starker Schlagschatten und zur gleichmäßigen Beleuchtung gewölbter Oberflächen (z. B. bei 
Aufnahmen von Käfern) stellt man zweckmäßig noch einen Spiegel unterhalb des Soffiten- 
rahmens auf und beleuchtet so das Objekt auch noch schief von unten. Die der Mitteilung 
beigefügten Abbildungen bezeugen durchwegs die Zweckmäßigkeit dieser neuen Beleuchtungs- 
anordnung. T. Peterfi (Berlin). 


Oshinomi, Takashi: Über eine neue Methode der Nisslfärbung. (Anat. Inst., Univ. 
Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 41, 2505—2514 (1929) [Japanisch]. 


Eine 0,5proz. wässerige Lösung von Toluidinblau O, wird bis zum Schäumen erwärmt 
und dann filtriert. 2 Teile der so behandelten Toluidinblaulösung werden mit einem Teil der 
lproz. wässerigen Lösung von Acidum citricum gemischt. Zur Fixierung wird am besten die 
intravitale Durchspülungsmethode benutzt. Das fixierte Material wird nach vollständiger 
Entwässerung in Paraffin eingebettet und dann in Schnitte von 104 Dicke zerlegt. Nach 
Entparaffinierung färbt man diese mit der genannten Mischlösung bei 50—80° 1 Minute lang. 
Abspülung in Wasser. Auftrocknen durch Löschpapier. Aufhellen mit Xylol. Einschließung 
mit Canadabalsam. Diese Methode bringt ausnahmsweise ein gutes Resultat und ist sehr 
einfach. Man kann mit dieser Methode ein verhältnismäßig lang’ dauerndes Nissl-Präparat- 
verfertigen, und zwar auf die ökonomischste Weise. Autoreferat., 
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Altschul, Rudolf: Untersuchungen über Goldimprägnation des Nervensystems. 
(Klin. f. Nerven- u. Geisteskrankh., Univ. Rom.) Arch. f. Psychiatr, 88, 265—283 (1929). 


Die Arbeit enthält zum Teil eine Zusammenfassung der früheren Veröffentlichungen des 
Verf. Mit einer Gold- Quecksilber-Bromidmethode erzielt er durch verschiedene Änderung der 
Temperatur und der Prozentverhältnisse entweder eine Färbung der grauen oder der weißen 
Substanz im zentralen Nervensystem. Dabei zeigt sich auch ein individuell verschiedenes 
Verhalten bestimmter Hirnteile, welches auf deren individuelle Eigenart schließen läßt. 
Diese Ergebnisse von Altschul stehen in Übereinstimmung mit von früheren Autoren auf- 
gestellten Theorien über die verschiedene chemisch-physikalische Beschaffenheit einzelner 
topographisch zusammengehörender oder morphologisch eine Einheit bildender Systeme. — 
Details der Methoden müssen im Original eingesehen werden. Münzer (Prag). 

Moschkowski, Sch.: Zur Vereinfachung der „Oxydase“-Darstellung in Blut- und 
Exsudatausstriehen, Gewebekulturen usw. (Tropeninst., Moskau.) Münch. med. Wschr. 
1929 II, 1800. 

Zur Vereinfachung der Oxydasereaktion wird folgende’ Vorschrift empfohlen: 3 Minuten 
lange Fixation in 90proz. Äthylalkohol, Abspülen in Wasser, dann Überschichtung des Prä- 
parates mit einer frisch angefertigten Benzidin-Perhydrollösung (einige Benzidinkrystalle 
werden in Leitungswasser kräftig aufgeschüttelt, darauf wird filtriert und zu lccm Filtrat 
!/;—1 Tropfen 1proz. Wasserstoffsuperoxydlösung zugesetzt), nach etwa 5—10 Minuten 
Abspülen mit Wasser und Nachfärbung mit Giemsalösung. Gewebekulturen werden in den 
90proz. Alkohol stufenweise durch 50—70proz. Alkohol überführt. Beim Abspülen wird die 
Reihe in entgegengesetzter Richtung passiert. Eine zu intensive Benzidineinwirkung ist zu 
vermeiden. Bansi (Berlin). °° 

Policard, A.: La microineineration des cellules et des tissus. (Über Microincine- 
ration von Zellen und Geweben.) (Inst. d’Histol., Fac. de Med., Lyon.) Protoplasma 
(Berl.) 7, 464—481 (1929). 

Es handelt sich um ein Übersichtsreferat über die vom Verf. besonders ausgebaute Tech- 
nik der Veraschung mikroskopischer Schnitte. Vorgeschichte, Prinzip und Anwendungsmög- 
lichkeiten der Methodik bilden zusammen mit der genauen Beschreibung der Technik den 
Inhalt des auch für diejenigen, die sich nicht speziell mit dieser Technik befassen wollen, 
lesenswerten Referats. Hinsichtlich aller Einzelheiten muß auf das Original verwiesen werden. 

Krauspe (Leipzig)., 

Neumann, Harry: Die mikroskopische Beobachtung wachsender Mikroorganismen. 
(Inst. „Robert Koch‘, Berlin.) Zbl. Bakter. I Orig. 114, 228—232 (1929). 

Bei der Beobachtung wachsender Mikroorganismen in einer lufthaltigen, mit 
einem Deckglase verschlossenen Kammer auf festem Nährboden verhindert Verf. das Be- 
schlagen des Deckglases dadurch, daß er eine konstante Wärmestrahlung auf das Deckglas 
und den darunter liegenden Agar von oben her einwirken läßt. Ein Heizring wird um das 
Objektiv gelegt und mit warmen Wasser durchströmt. In einer aus Deckgläschen hergestellten 
feuchten Kammer lassen sich auf 1 mm dicker Agarschicht ohne Lichtverluste Mikroorganismen 
und Zellen genau beobachten. Einzelheiten siehe Original. Collier (Berlin). °° 

Fortner, Hans, und Hans Kalmus: Eine Methode zur Entnahme kleiner Wasser- 
proben zur gasanalytischen Untersuchung. (Zool. Inst., Disch. Univ. Prag.) Internat. 


Rev. d. Hydrobiol. 22, 346—347 (1929). 

Die Probenentnahme erfolgt mittels Ampullen, die sich von den bekannten Flüggeschen 
Röhrchen, wie sie für bakterielle Untersuchungen verwendet werden, nicht wesentlich unter- 
scheiden. Der Sauerstoff wird aus der Röhre durch Evakuieren mit der Wasserstrahlpumpe 
und Erhitzen eines kleinen Wassertropfens verdrängt. Das Abbrechen der capillaren Spitze 
der Ampulle, die an jedem Fanggerät befestigt werden kann, geschieht durch Schnurzug. 
Natürlich eignet sich vor allem jeder Apparat zur Entnahme bakterieller Proben für diesen 
Zweck. Die Weiterverarbeitung der Proben erfolgt nach der Methode von Risch (Biochem. 
Z. 161, 465 [vgl. Ber. Physiol. 34, 15]). Hans Müller (Lunz). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Mukherjee, Inanendra Nath: Die sogenannte ‚chemische Theorie‘ der gegenseitigen 
Einwirkung von Ionen in der Lösung und in einer Grenzfläche. Ein Beitrag zu einer all- 
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gemeinen Theorie solcher Wechselwirkungen. (Physikal.-Chem. Laborat., Uni. Cal- 
cutta.) Kolloid-Z. 49, 362-371 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 644. 5 

Gail, Floyd W., and Wm. H. Cone: Osmotie pressure and 9a measurements on eell 
sap ot Pinus Ponderosa. (Osmotischer Druck und pa-Messungen des Zellsaftes von 
Pinus ponderosa.) Bot. Gaz. 88, 437—441 (1929). 

Untersucht wird der Zellsaft 1-, 3- und 5jähriger Nadeln. Durchweg sind osmoti- 
scher Druck und p„-Werte bei älteren Nadeln höher; je älter die Nadeln werden, desto 
geringer schwanken die betreffenden Werte innerhalb des Jahres. Kurz vor dem Ab- 
fallen der 5jährigen Nadeln steigt deren p, auf 4,1, der höchsten in diesen Versuchen 
beobachteten Zahl. Möglicherweise ist bei einem derartigen Werte die Tätigkeit der 
Enzyme so stark behindert, daß die Lebensprozesse stillstehen. Die pu-Werte bewegen 
sich zwischen 2,986 und 4,142; der osmotische Druck zwischen 3,04 und 30,54 Atm. 
Ende Januar treten die niedrigsten py-Werte auf, sie steigen bis zum April auf ein Ma- 
ximum und bleiben auf dieser Höhe bis Ende Juli; dann sinken sie stufenweise ab. 
Der osmotische Druck fällt im Juli auf ein Minimum und steigt — anfangs rasch — 
in den Wintermonaten auf die höchsten Werte. Die Abnahme des osmotischen Druckes 
von April bis Juni mag zum Teil durch das starke Organwachstum in diesen Monaten 
erklärt werden, für das die Kohlehydrate und andere Stoffe beansprucht werden. 
Gleichzeitig steigt in diesen Monaten das p,, da die Zuckerstoffe, in deren Gegenwart 
das 9, sinkt, ja zum Wachstum aufgebraucht werden. Läßt im Hochsommer das 
Organwachstum nach, dann werden Stärke und andere Stoffe wieder gespeichert, 
auch in Zucker umgewandelt, so daß gegen die Wintermonate der osmotische Druck 
ansteigt und das 9, sinkt. Kemmer (Darmstadt). 

Irwin, Marian: The form of dye penetrating the cell as determined by the glass 
eleetrode. (Die Natur des in die Zelle eindringenden Farbstoffes, bestimmt mit der 
Glaselektrode.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, New York.) Proc. Soc. exper. 
Biol. a. Med. 27, 132—133 (1929). 

Das p„ von destilliertem Wasser wird durch Cresylblau (Salz) erniedrigt, durch 
die freie Farbstoffbase erhöht. Das gleiche Verhalten läßt sich beim Lösen der Farb- 
stoffe in extrahiertem Zellsaft von Nitella feststellen. Es konnte festgestellt werden, 
daß in lebenden Zellen beim Eindringen des Farbstoffes eine Erhöhung des p, um 
etwa 0,5 eintritt, was also für das Eindringen der freien Base spricht. Die Versuche 
werden fortgesetzt. P. Metzner (Greifswald). 

Fleischmann, Walter: Über die Permeabilität der Leukoeyten für Ionen. (Physiol. 
Inst., Uni. Wien.) Pflügers Arch. 223, 47—55 (1929). 

Untersuchungen mit der Warburgschen Methode an Pferdeblutkörperchen, die 
durch fraktioniertes Zentrifugieren von Citratblut gewonnen wurden. Es befanden sich 
etwa 40 Millionen Leukocyten in den 5ccm Flüssigkeit des Atmungströgchens. Die 
„Zellmembran“ wurde durch Gefrierenlassen zerstört. Dabei fand sich, daß MgÜCl,, 
CaCl, und BaCl, die Atmung der intakten Zellen nicht hemmen, wohl aber wenn die 
Zellen durch Frieren und Wiederauftauen zerstört sind. Dagegen hemmen NaJ, NaSCN 
und Natriumsalicylat auch die Atmung intakter Zellen. Es wird daraus geschlossen, 
„daß die Zellgrenzschicht der Leukocyten ebenso wie der Erythrocyten undurchlässig 
für die Kationen Mg, Ca und Ba ist, dagegen durchlässig für Anionen“. Bei einigen 
Versuchen ergab sich außerdem, daß Zellatmung und Phagocytose voneinander un- 
abhängig sind, da sie z. B. durch CaCl, in entgegengesetztem Sinne beeinflußt werden. 

H. Simmel (Gera).°° 

Dixon, Henry H., and T. A. Bennet-Clark: Electrical exeitation and the possible 
structure of the plasmatie membrane. (Über elektrische Reizerscheinungen und die 
mögliche Struktur der Pflanzenmembran.) (School of Botany, Trinity Coll., Dublin.) 
Nature 1929 II, 650-651. 


Ausgehend von den Verschiebungen in der dispersen Phase bei Öl in Öl-Wasseremulsionen 
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durch Salze: bei n- > > hat Öl die größere Oberflächenspannung, während es bei kleinerem 


Verhältnis zur kontinuierlichen Phase übergeht — stellt Verf. Versuche über die Permeabilität 
an. Bei Untersuchung von Leitfähigkeit an Mischungen von Natrium- wie Caleium-Ölemul- 
sionen zeigt sich, daß von einem Gehalt von 28% Calciumemulsion an unendlicher Widerstand 
sich zeigt, während die Emulsionen mit geringerem Calciumgehalt stark permeabel für die 
Ionen sind. Wird die Grenzemulsion durch Wechselstrom von 200 V, 50 Wechseln 2 Sekunden 
stimuliert, so fällt der Widerstand von Inf. auf 240000 Ohm, in 10 Minuten weiter auf 
195000 Ohm, steigt dann wieder in 4 Stunden auf 1 Megaohm, in 17 auf inf., Erscheinungen, 
wie sie ähnlich bei lebenden Geweben beobachtet wurden. Unter dem Mikroskop läßt sich 
erkennen, daß durch den Strom die Emulsion invertiert wird, Änderung der Oberflächen- 
spannung einer zugunsten der anderen Phase. Verf. schließt nun, daß die Plasmamembran 
eine Öl-Wasseremulsion am Inversionspunkt ist, eine Hypothese, die einfache physikalische 
Erklärungen für folgende Phänomena gestattet: Wirkung antagonistischer Ionen und Narkotica 
auf die Permeabilität, Wirkung elektrischer Ströme auf die Permeabilität, Nernstsche Theorie 
der Reizung und die Wirkung des Caleciums auf die Reizbarkeit der Nerven und Muskeln. 
W. Dietsch (Dresden). , 

Akiyama, Seiroku: Über den Einfluß des elektrischen Stromes und die Wirkung 
verschiedener Ionen auf die Nervenzellen, insbesondere auf ihre NissIschen Sehollen. 
Arb. med. Univ. Okayama 1, 278—298 (1929). 

Einleitend weist der Autor darauf hin, daß Wendt [Skand. Arch. Physiol. 11, (1901)] 
am Frosch nach Durchleitung eines starken Stromes eine Tigrolyse der Nervenzellen fand, 
was auch Carrado (s. Tousey ‚Medical Elektrieity and Röntgen Rays‘‘ Ser. Ed. 1915) an 
Hunden bestätigen konnte; dieser letztgenannte Autor fand auch starke Vakuolisierung der 
Nervenzellen und Ansammlung der Nisslschen Schollen an einer Seite des Zelleibes. Izawa 
(Comm. of the Okayama Med. Soc. 1920, Nr 364) leitete durch das freigelegte Ganglion nodo- 
sum des Kaninchens einen starken Gleichstrom und träufelte auch gelegentlich Salzlösung 
während der Durchströmung auf. Im letzteren Fall fanden sich stärkere histologische Ver- 
änderungen in den Zellen nach der Durchströmung. Zur näheren Untersuchung dieser Er- 

' scheinung verwendet der Autor der vorliegenden Arbeit das Ganglion nodosum von Kanin- 
chen, das freigelegt wurde. Die Stromzuführung erfolgte mit oben und unten angelegten 
unpolarisierbaren Elektroden. Durchströmung 2 Stunden mit 180 V und 3—5 mA, wobei das 
Ganglion ständig mit Neutralsalzlösungen benetzt wurde. Das Ganglion der anderen Seite 
wurde in die gleiche Lösung bei 40—50° eingelegt und diente als Kontrollorgan. Alle Lö- 
sungen waren isotonisch. 

Die Ergebnisse des Autors sind durchweg in Form von 41 ausgezeichneten Mikro- 
photographien dargestellt, so daß man sich über die Einwirkung der Salze aus dem Bild 
sofort orientieren kann. Es bringen NaCl, KCl und LiCl die Zellen etwas zur Quellung, 
die NissIschen Schollen vermindern sie etwas. CaCl,, SrCl,, BaCl,, MgCl, bringen 
die Zellen etwas zur Schrumpfung, die Schollen nehmen an Größe zu und liegen dicht 
nebeneinander, so daß die ganze Zelle pyknotisch erscheint. Wegen des Schrumpfens 
ist die Zelle von einem schmalen leeren Hof umgeben. Schwermetallchloride, wie 
Mn(l,, CuCl,, NiCl,, rufen eine Degeneration hervor, indem das Protoplasma sich 
trübt und die Nisslschen Schollen miteinander verschmelzen. NH,Cl bringt die Zellen 
etwas zur Aufquellung, die Kerne werden durchsichtiger und die Färbbarkeit der 
Zelle nimmt etwas ab. Vergleich der Anionen durch Benutzung von Natriumsalzen 
zeigt folgendes: In Halogensalzlösungen sind die Nervenzellen etwas gequollen und 
zeigen leichte Tigrolyse; NaNO, und NaC1O, bedingen ebenfalls Quellung, die NissIschen 
Schollen zeigen eine netzartige Anordnung. Mehrwertige Anionen [Na,80,, Na,Fe(CN),] 
wirken nicht besonders. Organische Salze (Citrat, Acetat, Tartrat) bedingen gleichfalls 
Quellung und Aufhellung der Kerne. Werden nicht nur die Salze einwirken gelassen, 
sondern auch noch die Zellen elektrisch durchströmt, so zeigt sich im wesentlichen 
der gleiche Effekt, nur in verstärktem Ausmaß. Der Autor führt dies darauf zurück, 
daß die Ionen durch den Strom kataphoretisch in die Zelle gebracht werden (wahrschein- 
lich dürfte auch die Permeabilitätserhöhung durch den Strom eine Rolle spielen. Ref.). 
Zusammenfassend läßt sich feststellen, daß die Alkaliionen aufquellend wirken, wobei 
NH, stärker als K und dieses stärker als Na wirkt. Die Erdalkalien dringen nur schwer 
in die Zelle, bleiben hauptsächlich außen und entziehen der Zelle Wasser, wodürch 
diese schrumpft und die aneinanderrückenden Nisslschen Schollen eine Pyknose 
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bedingen. Nach der Stärke der Wirkung reihen sich die Ionen Ca, Sr, Ba, Mg aneinander, 


wobei die Wirksamkeit von Mg am geringsten ist. Die Kationen der Schwermetallsalze 
koagulieren das Protoplasma und trüben es, während die Anionen mehr aufquellend 
wirken. Ferd. Scheminzky (Wien).°° 

Okajima, Kotobu: Über den Einfluß des elektrischen Gleichstromes auf die Riech- 
schleimhaut. II. Die elektrische Polarwirkung auf die bathychromen Kerne, besonders 
auf ihre Zahlenverhältnisse. (Anat. Inst., Univ. Okayma.) Okayama-Igakkai-Zasshi 41, 
2074—2090 u. dtsch. Zusammenfassung 2091 —2092 (1929) [Japanisch]. 

Die Riechschleimhaut von Kaninchen wurde unter Verwendung von unpolari- 
sierbaren Elektroden 24, 48 oder 72 Stunden lang mit Gleichstrom von 0,7—1,7 mA 
durchströmt, um die polare Wirkung auf die bathychromen Kerne (nach Sannomiyas 
Bezeichnung, ‚saure Kerne“ nach Unna) festzustellen. Als allgemeines Ergebnis 
wurde eine Verminderung der bathychromen Kerne im kathodischen, eine Vermehrung 
im anodischen Gebiet gefunden. Verf. erklärt dies damit, daß das Gefüge der Kerne 
durch die Kathodenwirkung lockerer, durch die Anodenwirkung dichter wird, und sieht 
in seinen Befunden eine Bestätigung der Ansicht von Sannomiya, daß die bathy- 
chromen Kerne „nichts anderes sind als die verwelkten, also verdichteten, die unter 
gewissen Umständen wieder zu gewöhnlichen Kernen mit dem normalen Turgor zurück- 
kehren können“. Im Epithel der normalen Riechschleimhaut finden sich die bathy- 
chromen Kerne besonders in den Ausführungsgängen der Drüsen und in den Basalzellen. 
(II. vgl. diese Ber. 13, 663.) Sulze (Leipzig). 


Polak, F., und A. Tychowski: Beiträge zur Chemie der Stärke, vom diastatischen 
Standpunkt aus betrachtet. (Gärungstechn. Inst., Techn. Hochsch., Lwöw.) Biochem. 
Z. 214, 216—228 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 667. ö 

Gerhardt, Fisk: Effeet of acid and alkaline hydrolysis on the estimation of hemi- 
cellulose and associated groups in young apple wood. (Die Wirkung der saueren und 
alkalischen Hydrolyse auf die Ausbeute der Hemicellulosen und verwandter Gruppen 
in jungem Apfelholz.) (Chem. Sect., Iowa Agricult. Exp. Stat., Ames.) Plant Physiol. 4, 
373—383 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 709. F 


Pi-Suüer Bayo, Cesar: Studien über die Dismutation von Methylglyoxal und 
Phenylglyoxal durch das Enzym grüner Blätter. Versuche mit Lindenblättern. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 213, 495—500 (1929). 

In Bestätigung früherer Angaben von Neuberg und Mitarbeitern zeigt Verf., daß das 
oxydo-reduzierende Enzym (Mutase) der Lindenblätter (Tilia grandifolia) Methylglyoxal zu 
d, l-Milchsäure, Phenylglyoxal aber zu fast optisch reiner d (-)-Mandelsäure dismutiert. (Vgl. 
diese Ber. 2%, 54, 465, 809.) Leibowitz (Köln)., 

Breyer-Brandwijk, Maria G.: La chimie des feuilles du „Solanum Pseudocapsieum“. 
(Die Chemie der Blätter von Solanum Pseudocapsicum L.) (Laborat. de Pharmacol., 
Unw., Johannesburg.) Bull. Sci. pharmacol. 36, 541—550 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 711. 


(07 
Kok, F., und W. Bergmann: Über den Gehalt der Eileitermuskulatur (vom 
Schwein) an anorganischen Bestandteilen und über dessen physiologische Schwankungen. 
(Unw.-Frauenklin., Halle a. 8.) Biochem. Z. 213, 424—438 (1929). 
An Schweinetuben wurden Trockensubstanz, Wassergehalt, Gesamtasche, K, Na, Ca, 
Mg, P, S, Cl und N im Stadium des Follikelsprungs, 3—4 Tage nachher und am Ende des 
Corpus luteum-Stadiums bestimmt und — bei ziemlich konstanter Gesamtasche — zur Zeit 
des Follikelsprungs eine Zunahme des Na*-Gehalts um gut 70%, des K*-Gehalts um 30%, 
eine Abnahme des Mg* *-Gehalts um 50% gegenüber dem Corpus luteum-Stadium gefunden. 
Von den Anionen steigt am steilsten der P-Gehalt an (bis zu 90% 3—4 Tage nach dem Follikel- 
sprung), flacher S (24%) und C1 (15%). Der Cat +-Gehalt steigt erst nach dem Follikelsprung 
resp. am Ende der Brunstperiode relativ gering an, der N verändert sich fast gar nicht. 
Die für die Schweinetube gefundenen Mittelwerte sind: 81,9% Wasser, 13,458% N, 5,694% 
Asche, 1,334% K, 0,650% Na, 0,043% Ca, 0,45% P, 0,855% S, 1,296% Cl. Risse.°° 


135 


Sehultz-Brauns, 0., und L. Schoenholz: Histo-topoehemisehe Untersuchungen 
an der Placenta mit Hilfe der Schnittveraschung. (Physiol.-Chem. Anst., Univ. Basel 
u. Frauenklin., Uni. Freiburg i. Br.) Arch. Gynäk. 136, 503—527 (1929). 

Mit der Veraschungsmethode am frischen Schnitt wurden Placenten verschieden alter 
Feten untersucht. Es fand sich geringe Aschenablagerung bei leichter Störung des Zotten- 
kreislaufs, hochgradige Anhäufung bei abgesperrtem Kreislauf. Außerdem wurde Asche in 
lebenden chorialen Wanderzellen gefunden. Wahrscheinlich ist jede Kalkanreicherung durch 
degenerative Vorgänge der Zottenepithelien zu erklären. Lotzin (Berlin)., 

Radsma, W.: La teneur en cholestörine du sang chez les habitants des tropiques. 
(Der Cholesteringehalt des Blutes bei den Tropenbewohnern.) (Laborat. de Chim. 
Physiol. et d’Histol., Univ. Med., Weltevreden, Niederl.-Ind.) Arch. neerl. Physiol. 14, 
371—385 (1929). i 

De Langen hat 1916 den Cholesteringehalt des Blutes der Tropenbewohner mit 59 
bis 117 mg %, also nur halb so hoch angegeben, als er mit der gleichen Methode bei Euro- 
päern gefunden wird. Tatsächlich sind in den Tropen Gallensteine äußerst selten und Chauf- 
fard hat ihr Auftreten mit dem Cholesteringehalt des Blutes in Verbindung gebracht. De 
Langen hat zunächst den minimalen Cholesteringehalt der Nahrung der eingeborenen Be- 
völkerung verantwortlich gemacht, aber nicht angenommen, daß er als einzige Ursache in 
Betracht komme, vielmehr noch an eine Rasseneigentümlichkeit gedacht. Seine niedrigen 
Resultate sind indessen von späteren Untersuchern überhaupt nicht bestätigt worden. Ver- 
hoff hat Untersuchungen an Indonesiern in der Heimat und in Europa gemacht und bei den 
letzteren um 16% höhere Durchschnittswerte gefunden. Für Amerikaner hat Bloors Ver- 
fahren einen Mittelwert von 0,200% gefunden, bei seinen eingeborenen Studenten fand Verf. 
0,207%. Das Bloorsche Verfahren liefert höhere Werte, als die von Windaus und von 
Autenrieth und Funk. Das ist nicht auf die Gegenwart von Substanzen zu beziehen, die 
die Liebermann-Burckardtsche Reaktion geben, ohne Cholesterin zu sein, sondern man 
muß annehmen, daß das Cholesterin im Serum bei dieser Reaktion eine stärkere Färbung 
‚ liefert als das des Handels. Das Bloorsche Verfahren ist trotz seiner um 40% höheren Werte 
ausgezeichnet brauchbar. Bei 16 Europäern wurden i. M. 0,191% Cholesterin gefunden, die 
Grenzwerte lagen bei 130 und 290 mg%. 33 eingeborene Studenten lieferten Zahlen von 
143—300 mg %, i. M. 209 mg%. 35 Arbeiter und Kulis gaben Werte von 114—240, i. M. 
0,163 mg %. Die entsprechenden Werte des Digitoninverfahrens erhält man durch Division 
durch 1,4. Es muß noch untersucht werden, welche Ursachen — geringere Ernährung, Ankylo- 
stomuminfektion, Milzveränderungen infolge von Malaria — die Abweichungen im Blut der 
ärmeren Bevölkerung verursachen. Schmitz (Breslau)., 

Leövey, F.: Mikromethode zur Bestimmung des Resistickstofigehaltes der Gewebe. 
(Physiol. Inst., Uni. Budapest.) Biochem. Z. 214, 198—200 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 658. 

Senshu, Judo: Some investigations on the question of the origin of plasma proteins. 
I. The aetion of various tissues on serum proteins. (Einige Untersuchungen über die 
Frage des Ursprunges der Plasmaeiweißkörper. I. Der Einfluß verschiedener Ge- 
webe auf Serumeiweißkörper.) (Biochem. Inst., Imp. Unw., Tokyo.) J. of Biochem. 
11, 47—54 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 754. 

Senshu, Judo: Some investigations on the question of the origin of plasma proteins. 
II. The relation of hyperalbuminemie and hyperglobulinemie condition to the action 
of liver and muscle on serum proteins. (Einige Untersuchungen über die Frage des 
Ursprunges der Plasmaeiweißkörper. II. Beziehungen von Hyperalbuminämie und 
Hyperglobulinämie zum Verhalten von Leber und Muskel auf Serumeiweißkörper.) 
(Biochem. Inst., Imp. Unw., Tokyo.) J. of Biochem. 11, 55—63 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 754. 

Senshu, Judo: Some investigations on the question of the origin of plasma 
proteins. III. The nitrogen and sulphur content of liver and musele in hyperalbuminemie 
and hyperglobulinemie eondition. (Einige Untersuchungen über die Frage des Ur- 
sprunges der Plasmaeiweißkörper. III. Der N- und S-Gehalt von Leber und Muskel 
bei Hyperalbuminämie und Hyperglobulinämie.) (Btochem. Inst., Imp. Unw., Tokyo.) 
J. of Biochem. 11, 65—68 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 754. 
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Warburg, Otto: Atmungsferment und Sauerstoffspeicher. Biochem. Z. 214, 
4 (1929). 

Der Verf. weist darauf hin, daß ein Sauerstoffspeicher in atmenden Zellen, wie es 
das Hämoglobin in den roten Blutzellen der Vögel ist, weder die Geschwindigkeit der 
‘Atmung beeinflussen, noch das Oxydationspotential des Sauerstoffs erhöhen kann. 

H. A. Krebs (Berlin-Dahlem).°° 


Heubner, Wolfgang: Über allobiotische Wirkungen. Nachr. Ges. Wiss. Göttingen, 


Math.-physik. Kl. H.1, 60--64 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 823. 

Hammett, F, S., and $S. P. Reimann: Cell proliferation response to sulfhydryl in 
mammals. (Zellwucherung durch Sulfhydril bei Säugetieren.) (Research Inst., Lanke- 
nau Hosp., Philadelphia.) J. of exper. Med. 50, 445—448 (1929). 

In früheren Arbeiten wurde gezeigt, daß die Sulfhydrilgruppe sehr wesentlich 
stimulierend auf die Zellwucherung von Pflanzen und niederen Tieren (Paramaecium) 
wirkt. Die vorliegenden Versuche wurden an Ratten angestellt, deren Wundheilungs- 
'vorgänge unter der Einwirkung von Sulfhydril (Natriumsalz von Thio-Glucose) nach 
Setzung von Hautwunden geprüft wurde. Es ergab sich eine starke Wirksamkeit 
auch bei diesen Tieren. Die weite Verbreitung dieser Wirkung im Pflanzen- und Tier- 
reich spricht für ein fundamentales biologisches Phänomen. E. K. Wolff (Berlin). °° 

Binet, L6on, et L. Perles: Etude du cur de l’escargot isole de l’organisme. (Unter- 
suchung am isolierten Schneckenherzen.) Presse med. 1929 II, 1441—1442. 

Verff. berichten über eine Reihe von allgemein physiologischen, elektrophysio- 
logischen, pharmakologischen und physiopathologischen Arbeiten am isolierten Schnek- 
kenherzen. Als Nährflüssigkeit hat sich am besten folgende Lösung bewährt: NaCl 
0,65%, KCl 0,014%, CaCl, 0,012%, NaHCO, 0,001%, NaH,PO, 0,001%. Das alka- 
lische, Hämocyanin enthaltende Schneckenblut (24 = 7,9) hat im Winter 0,48—0,52% 
NaCl, im Sommer 0,36—0,49% bei Aktivität, im Ruhezustand 0,50—0,755%. Es 
enthält Harnstoff, aber keine Glucose und besitzt eine ansehnliche Alkalireserve. Zur 
Verzeichnung seiner Tätigkeit wird nach Cardot das nur aus 1 Vorhof und 1 Kammer 
bestehende, rein arterielle Herz in oben genanntes Bad gehängt und in der Form wie 
beim isolierten Darm mit einem leichten Hebel verbunden. Elektrophysiologisch ließ 
sich eine polare Erregungs- und Hemmungswirkung sowie eine zu Systolenbeginn für 
beide Arten des Reizes bestehende Refractärperiode zeigen. Allgemein physiologisch 
ließen sich durch Veränderung der Nährflüssigkeit und Temperatur die gleichen Er- 
scheinungen wie beim Vertebratenherzen auslösen. Hemmend bis zum Stillstand wird 
das Herz durch folgende Pharmaca beeinflußt: Pelletierin, Methyl- und Pseudo- 
pelletierin, Piperidin, Cieutin und Acetylcholin, während Spartein, Atropin und Hyos- 
cyamin, Adrenalin, Ephedrin und Norhomoephedrin, ß-Tetrahydronaphtylamin, Uzara, 
Hordenin und Acetylhordenin je nach Konzentration Förderung oder systolischen 
Stillstand auslösen. Physiopathologisch wurden bei Beimischung von Gallensalzen 
zur Badflüssigkeit im Verhältnis 1 : 10000 Rhythmusänderungen in Form mehr oder 
minder ausgesprochener Bradycardie mit zeitweisem Stillstand verzeichnet. 

Kleinknecht (Leipzig)., 

Hykes, ©. V.: Adrenalin und das Weichtierherz. Biol. Listy 14, 385—390 u. engl. 
Zusammenfassung 389 (1929) [Tschechisch]. 

Die Arbeit behandelt Versuche, welche an marinen pelagischen Heteropoden, 
Pterotrachea mutica und an dem Süßwasserweichtier Physa fontinalis gemacht wurden. 
Adrenalin (Heisler) wurde entweder dem Meerwasser, in dem das Versuchstier beobachtet 
wurde, beigegeben oder mit destilliertem Wasser verdünnt und mittels Pipette der 
Pterotrachea direkt in den Rüssel gespritzt. Die Verdünnung betrug 1 :10000 bis 
1.:100000. Bei starken Dosen verlangsamte sich die Herzfrequenz, der Puls ward 
unregelmäßig, und zum Schluß blieb das Herz in Diastole still stehen. Schwächere 
Gaben führten aber zur Steigerung der Frequenz und Verstärkung der Kontraktions- 
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vehemenz. Diese positiv chronotrope Wirkung hielt nicht lange an. — Bei den Physen 


' wurde das Embryonalherz beobachtet. Die positive chronotrope und inotrope Adrenalin- 


wirkung wurde auch in diesen Versuchen festgestellt. Die Konzentration des Adrenalins 
mußte aber sehr geschwächt werden, dabei zeigte sich aber die Wirkung des Adrenalins 


' noch bei einer Verdünnung von 1 : 100000000. O. V. Hykes.°° 


Thales Martins und Dorival Macedo: Wirkung von Gallensalz auf den Gesehlechts- 
apparat der Meersehweinehen. Mem. Inst. Cruz Suppl.-Nr 2, 114—116 (1928) [Portu- 
giesisch]. 

Gsell-Busseh. (vgl. diese Ber. 9,208) haben mitgeteilt, daß bei Ratten, Kaninchen 
und Meerschweinchen die tägliche subcutane Injektion von Natrium-Taurocholat in 
den Weibchen eine beschleunigende Wirkung auf die Geschlechtsteile ausübt, welche 
4—13mal so viel wiegen als die der Kontrolltieren. In den Männchen hingegen tritt eine 
hemmende Wirkung auf und die Geschlechtsteile wiegen 3—4mal weniger als die der 
Kontrollen. Die Verff. untersuchen, ob diese Wirkungen auf das Taurocholat selbst 
oder auf die in dem Handelsprodukt enthaltenen Unreinigkeiten zurückzuführen sind. 
Sie haben Na-Taurocolat oder Na-Gliocolat Merck in 3proz. wässeriger Lösung gebraucht 


. und diese Substanzen alltäglich subcutan eingespritzt. Die Versuche wurden an jungen 


Meerschweinchen angestellt, wobei die Männchen von den Weibchen gesondert ge- 
halten wurden. Die Zahl der Tiere war zu Beginn 56, sie ging infolge der auch bei den 
Versuchen von Gsell-Busse eingetretenen großen Sterblichkeit auf 20 zurück. Die 
Tiere wurden getötet und die Geschlechtsteile ausgehoben. In der 1. Serie war eine 
Verzögerung im Wachstum der Geschlechtsorgane feststellbar, was als toxische Wirkung 
der Salze gedeutet wurde. In der 2. Serie setzte man deshalb die Dosis herab. Jetzt 
war in manchen Tieren eine leichte Zunahme, in anderen eine Verminderung des Ge- 
wichtes zu bemerken; die Schwankungen bewegten sich jedoch in den Grenzen der nor- 
malen Variationen. Da Gsell-Busse später [Klin. Wschr. 7, 1006 (1928)], als diese 
Versuche schon beendet waren, die Beobachtung publizierten, daß aus der Galle jedes 
beliebigen Tieres aktive Substanz gewonnen werden kann, ohne Geschlechtsunterschied, 
und zwar mittels Äthers, andererseits B. Loewe unter dem Namen Thelykinin gewisse 
im Pflanzenreiche vorhandene Substanzen gefunden hat, welche die gleichen Eigen- 
schaften wie das Ovarienhormon besitzen sollen, untersuchten die Verff. an Meerschwein- 
ehen, ob das bei Störungen der Menstruation verwendete Apiol die gleiche Wirkung 
hätte. Die Resultate waren negativ, Selbst mit großen Dosen (3 mg Apiol weiß kry- 
stallisiert Merck) war keinerlei Einfluß auf die Geschlechtsorgane der Meerschweinchen 
feststellbar. Califano (Neapel). 


Kellaway, €. H.: Symposium on snake bite. A preliminary note on the venom 
of Pseudechis guttatus. (Vorträge über Schlangenbiß. Vorläufige Mitteilung über das 
Gift von Pseudechis guttatus.) (Walter a. Eliza Hall Inst., Melbourne.). Med. J. 
Austral. 1929 I, 372— 377. 


Von einer 98 em langen Schlange wurde eine geringe Menge Gift erhalten, das zu einigen 
orientierenden Versuchen genügte, Das Gift enthält Thrombase, Hämolysin, Hämorrhagin 
und Neurotoxin. Die sicher tödliche Dosis für Meerschweinchen, Kaninchen und Ratte liegt 
zwischen 0,6 und 0,8 mg/kg sowohl bei subcutaner als auch intravenöser Einspritzung. Das 
Gift wirkt stärker hämolytisch als das Gift von Notechis scutatus. Der Sektionsbefund nach 
subcutaner Einspritzung erinnert bei kleinen Tieren, besonders Meerschweinchen, an die Wir- 
kungen von Diphtherietoxin (ausgeprägtes Ödem, häufig hämorrhagischer Natur von der 
Injektionsstelle aus über weite Flächen hin, hämorrhagische Kongestion der Nebennieren, 
regelmäßig Blutungen w ‘der Lunge, häufig auch im Dünndarm, Hämoglobinurie, verzögerte 
Blutgerinnung). Wie ändere australische Colubriden-Gifte erregt das Gift den isolierten glatten 
Muskel. Flury (Würzburg)., 


Fairley, N. Hamilton, and Beryl Splatt: Venom yields in Australian poisonous 
snakes. (Die Giftmengen australischer Schlangen.) (Walter a. Elıza Hall Inst. of 
Research, Melbourne Hosp., Melbourne.) Med. J. Austral. 1929 I, 336—348. 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 831. _ 3 
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Kellaway, 0. H., and F. Eleanor Williams: The venoms of Oxyuranus maclennani 
and of Pseudechis seutellatus. (Die Gifte der Schlangen Oxyuranus maclennani und 
Pseudechis scutellatus.) (Walter a. Eliza Hall Inst., Melbourne.) Austral. J. exper. Biol. 
a. med. Sci. 6, 155—174 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 832. > 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Wagner, N.: Le chondriome de P’embryon chez Cueurbita Pepo dans la graine 
stehe et pendant la germination. (Das Chondriom des Keimlings von Cucurbita Pepo 
im trocknen und keimenden Samen.) C.r. Acad. Sci. Paris 189, 1302—1303 (1929). 

Verf. schien es wichtig, nach seinen früheren Mitteilungen und denen Guillier- 
monds über das Chondriom der Erbsen- und Bohnenkeimlinge nachzuprüfen, 
ob sich die Ergebnisse auch auf die Samen anderer Pflanzen übertragen lassen und 
ob sich hier dieselben Beziehungen zwischen Chondriomgestalt und Wassergehalt 
des Samens ergeben. Zu diesem Zweck wurden Cucurbita-Samen gewählt. Die 
Fixierung nach Lewitsky zeigte die besten Resultate. Es wird als Ergebnis die Über- 
einstimmung mit dem für Phaseolus beschriebenen mitochondrialen Apparat mit- 
geteilt; ebenso sind die Beziehungen dieselben, die zwischen dessen Form und dem 
Wassergehalt bestehen,welcher für die Reifung und die Keimung des Samens charakte- 
ristisch ist. Die Abwesenheit von Chondriokonten im trocknen Samen scheint allgemein 


zu sein. W. Albach (Gießen). 


Chattaway, Margaret: Protoplasmie retractions in Bryopsis plumosa. (Protoplasma- 
schrumpfung in Bryopsis plumosa.) New Phytologist 28, 359—368 (1929). 

Verf. beobachtete an frischem Material von Bryopsis plumosa, daß die Ver- 
wundung der Zelle ein sofortiges Abheben des Protoplasmas von der Zellwand nach 
sich zieht, das sich in 2—3 Minuten über das ganze Material ausdehnt und nach 30 Mi- 
nuten sein Maximum erreicht. Die durch das Abheben verursachte Schrumpfung kann 
mit dem Finger gefühlt werden. Es bildet sich sehr schnell ein Wundpfropf, und der 
normale Zustand der Zelle wird wieder hergestellt. In konzentriertem Seewasser 
tritt ebenfalls Schrumpfung ein, doch stellt sich bei 50proz. Lösung der normale Zu- 
stand erst nach Überführung in normales Seewasser wieder ein. In verdünntem See- 
wasser findet eine Vergrößerung des Turgors statt, bis bei zu großen Verdünnungen 
„falsche Plasmolyse‘“ eintritt. Abtöten in Seewasser von 100° C ergibt Protoplasma- 
koagulation und Kollabieren nach Überführen in normales (wahrscheinlich kaltes; Ref.) 
Seewasser, dagegen kein Abheben des Plasmas. In destilliertem Wasser stirbt das 
Material ab und zeigt Protoplasmakontraktion. W. Albach (Gießen). 


@ Handbuch der mikroskopischen Anatomie des Menschen. Hrsg. v. Wilhelm 
v. Möllendorff. Bd. 1. Die lebendige Masse. TI.2. Wachstum und Vermehrung der 
lebendigen Masse. Bearb. v. F. Wassermann. Berlin: Julius Springer 1929. IX, 807 8. 
u. 464 Abb. RM. 148.—. 
Ein neuer stattlicher Band des Möllendorffschen Handbuches ist erschienen, 
in welchem F. Wassermann (München) „Wachstum und Vermehrung der lebendigen 
Masse“ behandelt und — wie gleich vorausgeschickt werden soll — den gewaltigen Stoff 
in großartiger Weise meistert. Die Darstellung ist gegliedert in die Phänomenologie 
und Theorie des Wachstums; Zellteilung (Ablauf der Mitose nach Beobachtungen 
am lebenden und fixierten Objekt, Chromosomenfragen, kausale Untersuchungen der 
Mitose, Amitose); Differenzierung (Zellgranula, Tono-, Myo-, Neurofibrillen). Den 
Schluß bilden die Theorien und die kausale Betrachtung der Differenzierungs- 
vorgänge. Mehr über den Inhalt zu sagen, erscheint zwecklos; die genaueste Aufzählung 
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würde den’ Wert des Werkes nicht erkennen lassen, der vor allem in der sorgfältigen Be- 
arbeitung gelegen ist. Der Fachmann weiß, daß es sich hier um die allgemeinsten und 
schwierigsten Fragen der Cytologie handelt und wird dem Verf. für die außerordentliche 
Leistung Dank wissen, die der Anerkennung der zuständigen Kreise sicher sein darf. 
Durch Beiträge dieser Art sucht das Handbuch in löblicher Weise seiner hohen Auf- 
gabe gerecht zu werden, den in seinen Bereich fallenden Wissensstoff in möglichst voll- 
ständiger, anschaulicher und kritischer Weise durch berufene Autoren zur Darstellung 
zu bringen. Alfred Kohn (Prag). 
Weill, Robert F.: New results from the study of eoelenterate nematoeysts. (Prelim. 
note.) (Neue Ergebnisse des Studiums der Coelenteratennesselzellen. Vorl. Mitt.) (Stat. 
Zool. de Wimereux, Univ., Paris.) Proc. nat. Acad. Sci. U.8.A. 15, 887—892 (1929). 
Im Anschluß an seine früheren physiologischen Forschungen an Nesselzellen gibt 
Verf. einen kurzen vorläufigen Bericht über eine systematisch-morphologische Unter- 
suchung derselben bei verschiedenen Coelenteraten. Die Arbeit wurde an 4 verschie- 
denen, über die ganze Erde verstreuten biologischen Stationen ausgeführt, so daß das 
Untersuchungsmaterial recht verschiedenartig ist. Es wurden 52 Arten neu unter- 
sucht, so daß Verf. die Verhältnisse von im ganzen 109 Arten überblickt. Er fand 
19 verschiedene Typen, die sich in 6 Gruppen einteilen und um je einen Haupttypus 
anordnen lassen. Jede Gruppe weist eine bestimmte Entwicklungsreihe auf, die als 
Orthogenese oder Anpassung gedeutet werden kann. Diese Entwicklungsreihe scheint 
mit der phylogenetischen Entwicklung der Coelenteraten parallel zu gehen. Verf. 
glaubt, daß die in dem Hauptwerk zu gebende Klassifikation und Terminologie für das 
Studium der Coelenteraten dieselbe Bedeutung erlangen könne wie das der Spicula 
bei den Spongien. — In einem 2. Abschnitt bespricht Verf. den taxonomischen Wert 
der Nesselzellen und kommt zu dem Ergebnis, daß die Nesselzellen immer einen sicheren 
Hinweis auf die natürliche Verwandtschaft der Arten geben, wofür einige Beispiele 
angeführt werden. Diese Beispiele, die hier nicht dargelegt werden können, lassen 
sehr schön die weitgehenden Folgen dieser Untersuchung in systematischer Hinsicht 
erkennen. Es sei dafür auf das Original verwiesen. Jedenfalls darf: man auf die aus- 
führlichen Darlegungen des Verf. in dem in Aussicht gestellten größeren Werk ge- 
spannt sein. — Im 3. Abschnitt teilt Verf. einige Einzelheiten über die Physiologie 
der Nesselzellen mit, die z. T. ebenfalls sehr bemerkenswert sind, auf die aber hier nicht 
eingegangen werden kann. Ebenso kann auf die kurzen Ausführungen über die Ent- 
wicklung der Nesselzellen, die vergleichende Anatomie einiger Anthozoenarten und einige 
faunistische Befunde nur hingewiesen werden. (Vgl. diese Ber. 2, 221 u. 3, 4, 221.) 
Thiel (Hamburg). 
Berkelbach van der Sprenkel, H.: Nerve-endings in the muscles of the arm of Sepia 
offieinalis. (Nervenendigungen in den Muskeln der Arme von Sepia off.) (Dep. of 
Embryol. a. Histol., Univ., Utrecht.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 32, 151 —155 (1929). 
Verf. berichtet über eine mit der Grosschen Imprägnationsmethode durch- 
geführte Untersuchung der motorischen Nerven von Sepia. Er beschreibt und zeigt 
Nervenbündel, welche gewöhnlich mit Endösen versehen an den Muskelfasern enden. 
Ultraterminale Fasern kommen vor. Periterminale Netzwerke konnten nicht angezeigt 
werden. Diese Endungen werden als motorisch gedeutet. Die Tatsache, daß man Bilder 
findet, wo die Nervenfaser in der Ausbuchtung eines Kernes liegt oder wo Kern und 
Faser dicht beieinander liegen, stützt die Auffassung, daß die Endungen intraproto- 
plasmatisch gelagert sind. Querschnitte gaben meistens keine einwandfreie Bilder. 
Eine Abbildung zeigt jedoch auch am Querschnitt die intrasarkoplasmatische Lage der 
Endigung. Die vielfältige Lage der Endigung in der Nähe des Kernes veranlaßt den 
Verf. zur Behauptung, daß ‚der Nerv den Kern aufsucht‘““, in Übereinstimmung mit der 
Auffassung von Boeke und Lawrentjew. Im Verlauf der größeren Nervenbündel 
liegen Lemnoblasten mit den von Nervenfibrillen umsponnenen Kernen, welche den 
(Caja lschen) interstitiellen Zellen derVertebraten sehr ähneln. Heringa (Amsterdam). 
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Doi, Shoiehi: Über die Struktur der Vater-Paeinischen Körperehen. (Path. Inst., 
Med. Akad., Kyoto.) (18. gen. meet., Tokyo, 1.3. IV. 1928.) Trans. jap. path. Soc. 
18, 314—316 (1929). 

Material: Weibliche Geschlechtsorgane des Menschen. Technik: Silberimpräg- 
nierung nach Ramon y Cajal. In den Hohlraum jedes Körperchens treten 2 mark- 
haltige Nervenfasern ein, eine dicke und eine dünne. Der Achsenzylinder der dicken 
Faser liegt in der Längsachse des Körperchens und endet mit einer Anschwellung; 
manchmal ist er verzweigt. Der Achsenzylinder der dünnen Faser bildet durch dicho- 
tomische Verzweigung einen engmaschigen periapikalen Fadenkorb ohne Anastomose 
der Äste (Timofeew hat dieser Gebilde als Fadenapparat beschrieben). Außerdem 
treten mehrere feine marklose (sympathische ?) Nervenfasern zusammen mit den mark- 
haltigen an die Körperchen heran. In die Golgi-Mazzonischen Körperchen, welche 
in derselben Gegend mehr oberflächlich gelegen sind, treten ebenso 2 markhaltige 
Nervenfasern ein. Die zentrale stärkere Faser teilt sich baumförmig in mehrere Aste, 
die von den nicht anastomosierenden feinen Verzweigungen des dünnen Achsen- 
zylinders umschlungen werden. P. J. van der Feen jr. (Domburg). 


Sanehez y Sanchez, Domingo: Die histolysierenden Kräfte des Nervensystems der 
Insekten. (Inst. Cajal, Madrid.) Archivos Neurobiol. 9, 236—272 (1929) [Spanisch]. 

Seit einer Reihe von Jahren hat sich Sanchez y Sanchez mit dem eigenartigen 
Vorgang der Metamorphose bei den Insekten, seinen Ursachen und den dabei beobach- 
teten histologischen Veränderungen beschäftigt. In der vorliegenden Arbeit behandelt 
er unter weitgehender Berücksichtigung des Schrifttums besonders das Problem, ob 
und in welchem Grade Phagocyten bei der Metamorphose, speziell der des Nerven- 
systems, mitwirken. Seine Untersuchungen beziehen sich im wesentlichen auf die 
Metamorphose der Cerebralganglien und der larvalen Augen von Pieris brassico L., 
die letzteren sind deshalb ganz besonders für das Studium geeignet, weil der Prozeß 
der Metamorphose hier langsamer als in den anderen Organen vor sich geht und des- 
halb die Beobachtung der einzelnen Stadien erleichtert. S. kommt nun zu dem Er- 
gebnis, daß die Histolyse (‚Disgregation und Dissoziation“ der Gewebe) erst dann 
zustande kommt, wenn diese Gewebe nekrotisch sind oder im Begriff, nekrotisch zu 
werden, daß ferner die Hauptrolle, vielleicht die einzige, bei der Histolyse eine auf- 
lösende Tätigkeit der organischen Flüssigkeiten einerseits, der Phagocyten andererseits 
spielt. Dabei geht die Wirkung des Blutes der der Phagocyten erheblich voraus. Wichtig 
wäre es, festzustellen, in welchem Verhältnis die beiden Faktoren bei der Histolyse 
mitwirken und in welchen Fällen lediglich der eine oder andere in Tätigkeit tritt. 
Die Lösung dieser Frage soll künftigen Untersuchungen vorbehalten bleiben. 

Wallenberg (Danzig)., 

Pisani, Domenico: Sulla durata della sopravvivenza delle cellule del liquor cerebro- 
spinalis. (Über die Dauer des Überlebens der Zellen des Liquor cerebrospinalis.) (Clin. 
Neuropsichiatr., Unw., Roma.) Riv. sper. Freniatr. 53, 235—243 (1929). 


Die Zellen der Cerebrospinalflüssigkeit halten sich in vitro im allgemeinen nicht länger 
als 2—4 Tage. Das Absterben wird am Verschwinden der amöboiden Bewegungen (? Ref.) 
kontrolliert. Nur in einem Falle von luischer Basalmeningitis wurde eine erhebliche Resistenz- 
erhöhung gefunden. Da konnten noch nach 11 Tagen einzelne lebende Zellen nachgewiesen 
werden. V. Kafka (Hamburg).°° 


Keimzellen, 


Gates, R. Ruggles, and F. M. L. Sheffield: Megaspore development in Oenothera 
rubriealyx, with a note on ehromosome linkage in Oenothera angustissima. (Megasporen- 
entwicklung bei Oenothera rub. mit einer Notiz über die Chromosomenteilung bei 
Oenothera ang.) Proc. roy. Soc. Lond. B 105, 499—517 (1929). 

Die Verff. verfolgten den Verlauf der Reduktionsteilung in den Samenanlagen. 
Nennenswerte Unterschiede konnten nicht gefunden werden. Wie in den Pollenmutter- 


| 
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zellen sind 4 Paare und ein aus 6 Chromosomen bestehender Ring vorhanden. O. angu- 
stissima dagegen hat eine Kette von 14 Chromosomen, die dann in der üblichen Weise 
verteilt werden. J. Schwemmle (Erlangen). 
Py, Germaine: Recherches eytologiques sur l’assise nourrieiere des grains de pollen 
d’Helleborus foetidus, Euphorbia Sauliana et Euphorbia Peplus. (Cytologische Unter- 
suchungen über die Nährschicht der Pollenkörner von Helleborus foetidus, Euphorbia 
Sauliana und Euphorbia Peplus.) C. r. Acad. Sci. Paris 189, 1298-1300 (1929). 
Verf. dehnt die Untersuchung, die Mascr& an Solanaceen angestellt hat, auch 
auf Ranunculaceen und Euphorbiaceen aus. Während der Reduktionsteilung 
in den Antheren erscheinen große Vakuolen in den Tapetenzellen. Die Elemente des 
Chondrioms sind sehr fein, die wenigen Chondriokonten schwellen an, ein Zeichen ihrer 
Umwandlung zu Plastiden. Zur Zeit, wo die Pollenkörner ihre cutinisierte Membran 


; erhalten, besitzen die Tapetenzellen Mitochondrien und große, unregelmäßige Plastiden, 


welche an die von Guilliermond beschriebenen Proteoplasten der Embryosackzellen 
der weißen Lilie erinnern. Die Vakuolen sind dann weniger zahlreich; später erscheinen 
weitere Vakuolen, und die Proteoplasten schwellen an. Wenn die Pollenkörner voll- 
kommen ausgebildet sind, enthält das spärliche Cytoplasma nur noch einige Überbleibsel 


' des Kerns und des Chondrioms, färbbar mit Eisenhämatoxylin. Es ist nie Stärke in 


diesen Zellen nachweisbar. Im Augenblick der Trennung der Tetraden färben sich auf 
den einander zugewandten Membrananteilen zahlreiche kugelige oder polyedrische 
Körperchen, die beim Fortgang der Trennung ihre Färbbarkeit verlieren. Sie wurden 
früher als verholzt, cutinisiert oder als fettartig angesehen, doch geben sie keine mikro- 
chemische Reaktion auf Fett, Lignin oder Suberin. Verf. zählt danach sämtliche 


_ von ihm ausgeführten, negativ verlaufenen Reaktionen auf und gibt eine Vermutung 


über die Art dieser Membrangranula. W. Albach (Gießen). 
Woskressensky, N. M., und E. A. Scheremetjewa: Die Spermiogenese bei Drosophila 
melanogaster meig. (Laborat. f. Biol., Staatsröntgeninst., Kiew.) Z. Zellforschg 10, 


411-426 (1930). 


Durch die Anwendung einer Reihe verschiedener Methoden gelingt es den Autoren, 
ihren Ergebnissen besonderes Gewicht zu verleihen. Die Fixierung erfolgte mit den 
Mischungen von Flemming, Zenker, Nawashin, Carnoy, Champy, Bouin, 
Zenker-Formol, Benda, Schaudinn sowie mit Sublimat-Essigsäure. Gefärbt 
‘wurde zunächst mit dem Heidenhainschen Hämatoxylin, später jedoch auch nach 
Feulgen, Kasanzew, Mann, Benda und Mallory. So wurde es möglich, eine 
Reihe von Zellbestandteilen wie Chromosomen, Nucleolenbruchstücke, Mitochondrien 
klar zu unterscheiden. 3mal beobachteten die Verf. im Laufe der Spermiogenese 
den Zustand der Chromatinzerstäubung: In der Primärspermatocyte, in der Inter- 
kinese und nach Beendigung der 2. Reifeteilung. Der in der Zusammenfassung der 
Ergebnisse gezogene Schluß, die Verfolgung der Spermiogenese ergäbe, daß ‚das ganze 
Chromatin des Spermatogoniums restlos zum Aufbau der Köpfe der Spermien ver- 
wertet wird‘, wird durch den erst besprochenen Umstand allerdings etwas entwertet, 
‚denn eine 3malige Chromatinzerstäubung muß notwendig von einem 3maligen Wieder- 
aufbau der Chromosomen gefolgt sein, selbst bei der Annahme, daß ein chromatisches 
Gerüst der Chromosomen (etwa im Sinne der „linin sheaths‘“ von Kater) ständig 
bestehenbleibe. Ein Nucleolus findet sich im Spermatogonium. Er wächst in der 
Reifungsperiode und zerfällt in der Prophase, seltener erst in der Metaphase der 1. Reife- 
teilung in Brocken. Die aus dem nach Kasanzew gefärbten Material gewonnenen 
Bilder lassen hier sehr schön die blau gefärbten Metaphasechromosomen von den roten 
Nucleolderivaten unterscheiden. Bei Beginn der Prophase der 1. Reifeteilung tritt 
eine Konzentration und Kondensierung des Chromatins an 3 Bezirken des Kernes auf. 
Hier bilden sich 3 Chromosomendyaden. Das 4. Paar, die Mikrochromosomen, werden 
erst gegen Ende der Prophase sichtbar. Es kann nicht sicher entschieden werden, 
‘ob die 1. Reifeteilung die Reduktionsteilung darstellt. Zwischen den Partnern des in 
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dieser Teilung etwas zurückbleibenden Chromosomenpaares werden in manchen 
Fällen gewisse Unterschiede beobachtet, ein Umstand, der vermuten läßt, daß die 
1. Teilung die reduzierende ist. Die 2. Reifeteilung verläuft ohne Kettenbildung der 
Chromosomen in der Spindelachse, wie dies bei der 1. Teilung beobachtet wurde. 
Die beiden Reifeteilungen werden von 4 Chromosomen ausgeführt. Während den 
Teilungen bilden die Mitochondrien eine Art Mantel um die Teilungsspindel. Der 
Vorgang der Spermienbildung verläuft im ganzen typisch. Nach der Ansammlung 
des Chromatins im hinteren Teile des Kernes der Spermide bildet es zunächst einen 
gebogenen, kompakten Streifen. Ohne jede Elimination scheint das gesamte Chromatin 
zum Aufbau des Spermienkopfes verwendet zu werden. H.F. Krallinger (Tschechnitz). 


Carter, 6. $S.: Thyroxine and the oxygen consumption of the spermatozoa of Eehinus 
miliaris. (Sauerstoffverbrauch der Spermatozoen von Echinus miliaris unter dem Ein- 
fluß von Thyroxin.) (Zool. Dep., Univ., Glasgow a. Marine Biol. Stat., Millport, Scott- 
land.) J. of exper. Biol. 7, 41—48 (1930). 

Bei Gegenwart von Thyroxin in einer Konzentration von 1 :45000 bis 1 : 75000 
ist zu Beginn der Sauerstoffverbrauch von Spermatozoen von Echinus miliaris zwar 
der gleiche wie bei Versuchen in reinem Seewasser, jedoch bleibt die anfängliche Ver- 
brauchsmenge bei Anwesenheit von Thyroxin über längere Zeit erhalten. Nach der 
Zugabe fällt der O,-Verbrauch langsamer als bei Versuchen in reinem Seewasser, schnel- 
ler als bei Versuchen in Seewasser, dem Biextrakte zugesetzt waren. Wegen der ähn- 
lichen Wirkung der Eisubstanzen, die durch Gray schon bekannt geworden sind, 
vermutet der Verf. die Anwesenheit eines dem Thyroxin verwandten oder ähnlich 
wirksamen Stoffes in den Eiern von Echinus miliaris (?). Eine Thyroxinkonzentration 
von 1:30000 wirkt giftig, bei einer Konzentration von 1 : 100000 ist die Wirkung 
unvollständig. Der O,-Verbrauch wurde mit Barcroftmanometern bestimmt. Redenz. 

Komatsu, Isaburo: Physiologische Untersuchungen über die Spermatozoen des Rindes. 
(I. Mitt.) Mitt. med. Akad. Kioto 3, dtsch. Zusammenfassung 89—90 (1929) [Japanisch]. 


Der Verf. hat einige experimentelle Untersuchungen über die Lebensdauer der Spermato- 
zoen am durch Kastration entfernten Nebenhoden des Rindes angestellt und folgende Re- 
sultate erhalten: I. Allgemeine Experimente über die Lebensdauer der Spermatozoen des 
kastrierten Nebenhodens, dessen Samenflüssigkeit mit 0,7 proz. NaCl-Lösung verdünnt wurde. 
1. Lebensdauer der Spermatozoen direkt nach dem Schlachten ca. 20—27 Stunden. 2. Lebens- 
dauer der Spermatozoen, nachdem der Nebenhoden 2 Tage lang der Zimmertemperatur aus- 
gesetzt war, ca. 1—17 Stunden. 3. Lebensdauer der Spermatozoen nach 3tägigem Verweilen 
des Nebenhodens im Eisschranke (Kühlraume) bei 3—4° ca. 28—36 Stunden. Lebensdauer 
der Spermatozoen nach 6tägigem Verweilen des Nebenhodens im Eisschranke bei 3—4° 
ca. 4—8 Stunden. II. Einfluß der Konzentration der Kochsalzlösung auf die Lebensdauer 
der Spermatozoen. Die 0,7proz. NaCl-Lösung ist am günstigsten. III. Einfluß der Verdün- 
nung auf die Lebensdauer der Spermatozoen. 1. Verdünnt man den Nebenhoden mit der 
3—Ö5fachen Menge 0,7 proz. NaCl-Lösung, so bleiben die Spermatozoen am längsten am Leben. 
2. Es ist sehr schwer zu sagen, ob die Ursache bei der optimalen Verdünnung nur im osmotischen 
Drucke zu suchen ist. 3. Die optimale Verdünnungsflüssigkeit der Spermatozoen hat eine 
bestimmte Viscosität, und zwar besitzt die 3—5fach mit 0,7proz. Kochsalzlösung verdünnte 
folgenden Viscositätskoeffizienten: 1,26—1,19 (Aq. dest. = ]). Autoreferat.°° 


Bell, A. W.: The origin of neutral fats from the Golgi apparatus of the spermatid 
of the dog. (Die Entstehung von Neutralfetten im Zusammenhang mit dem Golgi- 
Apparat der Spermatiden beim Hund.) (Dep. of Zoöl., Univ. of California, Berkeley.) 
J. Morph. a. Physiol. 48, 611—625 (1929). 

Bei Anwendung einer bestimmten Fixierungs- und Imprägnationstechnik (vgl. das 
Original) lassen sich in den Spermatiden durch Osmium geschwärzte Granula nach- 
weisen, die der Verf. als Golgi-Apparatelemente anspricht. Um die Zeit, wenn der Zell- 
kern in das eine Ende der Zelle zu wandern beginnt, entstehen unter Beteiligung dieser 
Elemente große Vakuolen im Plasma, deren Inhalt nach seiner Reaktionsweise gegen 
Osmiumsäure, Sudan III und Scharlach R aus Neutralfetten besteht. Diese Fette ent- 
stehen wahrscheinlich aus Lipoiden. Die Bedeutung dieser Fettbildung ist noch unbe- 
kannt. W. Jacobs (München). 
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Vergleichende Morphologie. 
Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 


Vegetationsorgane. 


Krasovskij, I.: Das Wurzelsystem der verschiedenen Leinsorten. Trudy prikl. Bot. 
i pr. 22, Nr1, 43—100 u. engl. Zusammenfassung 101—105 (1929) [Russisch]. 

Vertreter von 15 reinen Leinlinien wurden auf die Ausbildung ihres Wurzelsystems 
hir untersucht. Es konnten Unterschiede im Entwicklungsgang des Wurzelsystems 
der Vertreter verschiedener Formengruppen und auch Sorten festgestellt werden, die 
durch entsprechende Abbildungen und Tabellen illustriert werden. Die kriechenden 
Arten haben das am stärksten ausgebildete Wurzelsystem. v. Veh (München). 


Orth, Reinhard; Vergleichende Untersuchungen über die Luftkammerentwieklung 
der Marchantiaceen mit Berücksichtigung ihrer Inflorescenzen. (Pflanzenphysiol. Inst., 
_ Univ. München-N ymphenburg.) Flora (Jena) 24, 152—203 (1929). 
Verf. befaßte sich mit der strittigen Frage der Luftkammerentwicklung bei den 
‚ Marchantiaceen und weist nach, daß die Kammerbildung bei Marchantia und Preissia 
.endogen durch Intercellularräume erfolgt, während bei allen übrigen Marchantiaceen 
' die Bildung durch eine von außen nach innen fortschreitende Membranspaltung 
' zustande kommt. Die Entstehungsweise an den Inflorescenzen ist dabei die gleiche 
' wie am Thallus. Berücksichtigt werden ferner die Atemöffnungen der Inflorescenzen 
sowie die Entstehung komplexer Luftkammern, die nicht durch Sprossungen, sondern 
' durch sekundäre Spaltung (ins Innere verlagerte Grubenbildung) erfolgt. Auch die 
' vorliegenden Untersuchungen beweisen aufs neue, daß die Marchantiaceen eine 
von der höchstentwickelten Form Marchantia absteigende Reduktionsreihe 
‚ darstellen, wofür Verf. eine ganze Reihe neuer Stützpunkte anführen kann. 
Ernst Bergdolt (München). 


| Heidenhain, Martin: Ein vorläufiger Bericht über die Spaltungsgesetze der Blätter. 
' Beitrag XIV zur synthetischen Morphologie. Z. Anat. 90, 153—177 (1929). 
Der Verf. hat in den letzten Jahren eine große Zahl von Blättern dicotyler Pflanzen 
ı und einige Farne vergleichend auf die Formen ihrer Verzweigung untersucht, in denen 
er den Ausdruck einer gesetzmäßigen Spaltung der Vegetationspunkte sieht. Die theo- 
' retische Grundform der Spaltung eines Histosystems ist die vollkommene (oder unvoll- 
kommene, Polymerie) und symmetrische Zweiteilung, Dichotomia vera; sie ist im 
Pflanzenreich nur bei Algen wirklich beobachtet. Die Blattverzweigungen der Gefäß- 
kryptogamen und der Dicotylen lassen sich deduktiv verstehen und auf das primitive 
' Schema der D. vera beziehen durch den Gedanken der wechselseitigen Achsenstreckung: 
Um zunächst die einfach gefiederten Blätter zu verstehen, denkt sich der Verf., vom 
' Stamm ausgehend, rechts oder links angefangen, wechselseitig immer ein rechtes an 
ein linkes Glied des ideal diehotomen Verzweigungsbaums gereiht und diese Gliederreihe 
noch mäßig gebrochen (D. infracta) oder ganz gestreckt (D. conjugans). So entsteht 
eine Hauptachse mit regelmäßig und wechselseitig abgehenden Seitenzweigen und 
einer (einem Seitenzweig letzter Ordnung entsprechenden) Spitze. Der Abgang der 
Seitenzweige in der Natur kann dabei so variieren (an ein und derselben Pflanze), daß 
die Internodien, die der einen Seite der idealen Dichotomieäste entsprechen, kürzer 
sind als die der anderen und sogar völlig fehlen: die Äste der Hauptachse gehen jetzt 
beiderseits an gleicher Stelle ab (D. symmetrica). — Dem Verständnis mehrfach ge- 
fiederter Blätter dient eine Konstruktion, die der Reihe nach alle Achsen der auf- 
einanderfolgenden Ordnungen des Verasystems nach der Rechtslinksregel gestreckt 
denkt (D. strieta); als rein konstruktive Ableitung ergibt sich daraus eine seitliche 
Verschiebung der Hauptsymmetrieebene und damit völlige Asymmetrie, die sich in 
gleicher Weise in die höheren Ordnungen der Verzweigung fortsetzt und sich im Ver- 
hältnis der beiderseitigen Zahlen freier Endigungen bestimmen läßt (Blattquotient); 
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ebenso ergibt sich die Übergangsregel (eine Achse 3. Ordnung zweigt stets nach außen 
vom Übergangswinkel zwischen den Achsen 1. und 2. Ordnung ab), außerdem die 
Folge der paarweisen Gegenüberstellung von stärkeren und schwächeren Ästen und 
die basale Asymmetrie. Wenige der vielen von ihm untersuchten Blätter genügen dem 
Verf. in diesem vorläufigen Bericht, um die erstaunlich genaue Verwirklichung der 
unter der einen Annahme der Achsenstreckung geometrisch gekoppelten Formen in 
der Natur zu erweisen; daß die Formen mit hautigen Blattspreiten den frei gefiederten 
als polymer gegenüberstehen, ohne daß beide grundsätzlich verschieden wären, ist 
eine klare Folgerung der allgemeinen Synthesiologie des Verf., deren Grundbegriffe, 


Ziele und Stellung in der Geschichte der Morphologie auch in dieser Arbeit kurz dar- _ 


gestellt sind. — Der Verf. glaubt, daß der geometrischen Koppelung der Formen eine 
Koppelung in der Dynamik der Entwicklung entsprechen muß, auf die im übrigen die 
Schwerkraft Einfluß haben soll (Gleichgewichtsverbesserung in Richtung der D. sym- 
metrica). Auch wer sich jetzt in erster Linie für die Wirklichkeit dieser entwicklungs- 
dynamischen Forderungen interessiert, wird sich dem starken Eindruck der Parallelität 
von Theorie und Natur, der Bändigung eines Stücks ihrer Vielfältigkeit durch einen 
menschlichen Gedanken nicht entziehen können. Robert Wetzel (Würzburg). 

Chermezon, H.: Les eyperac&es & feuilles ensiformes. (Die Cyperaceen mit 
schwertförmigen Blättern.) Archives de Bot. 3, 73—101 (1929). 

Klassisches Beispiel dieser Blattform ist Iris. Anatomische Untersuchung der Blät- 
ter verschiedener Arten der Gattungen Cladium, Lepidosperma, Chrysithrix: Die Anato- 


mie der Spreite stimmt in den großen Zügen mit derjenigen der übrigen Monokotylen 


überein. Versuch einer Deutung des Baues: In den Gattungen Cladium und Lepido- 
sperma sind Arten mit schwertförmigen Blättern, mit 4 zylindrischen oder schwach 
zusammengedrückten mit einer Rinne auf der Oberseite, mit flachen Blättern, die nur 
eine dreikantige Spitze haben. Chrysithrix hat zylindrische oder schwertförmige Blät- 
ter. Vom rein beschreibenden Standpunkt aus läßt sich folgende Reihe kontinuierlicher 
Übergänge feststellen: Ausgehend von flachen, dünnen Blättern zu solchen mit ab- 
gerundet-dreieckigem Querschnitt und einer Rinne auf der Oberseite, zu solchen mit 
dreieckigem Querschnitt und starker seitlicher Zusammenpressung (unvollkommen 
schwertförmig); wird nun die Oberseite immer mehr auf Kosten der Unterseite unter- 
drückt (Hypotrophie ersterer), so entstehen zylindrische Blätter von fast zentrischem. 
Bau, bei denen die Oberseite nur noch eine schmale Rinne bildet; von diesen gelangt 
man zu schwertförmigen Blättern durch Annahme seitlicher Zusammendrückung. Ent- 
wicklungsgeschichtlich wäre folgendes anzunehmen: Die junge, deutlich bifaciale 
Blattanlage hat die Form einer Falte, welche die Sproßspitze + umschließt; beim Län- 
genwachstum müßte dann für die Oberseite eine je nach den eben geschilderten ausge- 
wachsenen Formen verschieden starke Hypotrophie zugunsten verstärkter Entwicklung 
der Unterseite Platz greifen. Zur Erklärung des Baues solcher Blätter, bei denen die 


Oberseite vollständig unterdrückt ist, müßte die Annahme eines neuen, mehr dorsalen 


Vegetationspunktes, wie er für Iris bekannt ist, führen. Aus diesem entwickelte sich 


eine „Protuberanz voller Sturmkraft‘‘, die ihren Ausgang von der bereits vormächtigen. 


abaxialen Seite nähme, folglich auch deren anatomischen Charakter zeigte. Durch wei- 


teres apikales oder interkulares Wachstum dieser Protuberanz käme es dann zur Aus- 


bildung einer vollen, zylindrischen Spreite ohne Oberseite. Durch seitliche Zusammen- 
drückung des jungen Blattes im Laufe der Entwicklung könnte man sich aus dieser 
Form die Entstehung des schwertförmigen Blattes ohne Oberseite erklären. Kemmer. 


Küster, E.: Beiträge zur Kenntnis der panaschierten Gehölze. XXIH—XXVIL 


Mitt. dendrol. Ges. 41, 347—356 (1929). 

Verf. beschreibt eine bunte Form der Aesculus rubicunda und schildert die charak- 
teristischen Eigentümlichkeiten ihrer Mesophylistruktur. Die Form und Verteilung 
der blassen und normal grünen Areale legt die Frage nahe, ob vielleicht die Knospen- 


faltung der Blätter Einfluß auf die Zeichnung hat. — Eine albi marginate Eiche (Quereus. 
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pedunculata) fällt durch das geringe Diekenwachstum der weißen Blattareale und 
durch ihr stark gehemmtes Flächenwachstum auf. Phylloxera quercus sucht fast aus- 
nahmslos die grünen Anteile des Blattes auf. Die anatomische Struktur der bunten 
Blätter entspricht dem Periklinalchimären-Typus. — Bunte Früchte beobachtete Verf. 
| an bunten Formen von Cornus alba; die Fruchtstände tragen grüne, weiße und nament- 
lich bunte Früchte-nebeneinander; stehen die Fruchtstände am Ende rein weißer 
Sprosse, so überwiegen weiße Früchte, — oder es finden sich ausschließlich solche. 
Weiterhin werden die Früchte ‚rein weißer“ bzw. gelblicher Sambucustriebe beschrieben. 
— Ein neues Beispiel für „Inversion‘‘ der Panaschierung beschreibt Verf. für Fraxinus 
cinerea argentei-marginata. — Anomal gestaltete Endfoliola, wie sie an Fraxinus, 
' Sambucus u.a. oft zu beobachten sind, lassen bei randpanaschierten Sambucusblättern 
‚ oftmals abnorme Verteilung der grünen und blassen Areale erkennen. Küster. 

| Karling, John $.: The latieiferous system of Achras zapota L. I. A preliminary 
account of the origin, strueture, and distribution of the latex vessels in the apieal meristem. 
(Das Milchgefäßsystem von Achras zapota L. I. Vorläufige Mitteilung über Entstehung, 
Bau und Verteilung der Milchgefäße im Scheitelmeristem.) (Dep. of Botany, Columbia 
Uni., New York.) Amer. J. Bot. 16, 803—824 (1929). 

Untersuchungen an ljährigen Pflanzen. Der Vegetationskegel ähnelt dem von 
Syringa; die Differenzierung der Elemente beginnt nahe der Spitze. Wenn die Zellen 
Milchsaft führen, teilen sie sich nicht mehr. Flache Scheidenzellen scheinen bei dem be- 
deutenden Wachstum der Milchzellen als Nährzellen wirksam zu sein. Es handelt sich 
um Milchgefäße, die Durchbrechung der Querwände erfolgt mehr oder weniger voll- 
ständig. Die Milchsaftzellen verlaufen in + regelmäßigen senkrechten Reihen. Anasto- 
mosen zwischen benachbarten Zellen sind nicht zu beobachten; es kommt nicht zur Aus- 
bildung eines Netzwerkes wie bei anderen Sapotaceen. Die Milchgefäße liegen im Rin- 
denparenchym und im Mark, daneben in besonders großer Zahl um die Leitbündel her- 
um. In einem Stengelstück von 4,6 mm Durchmesser lagen 1240 Milchgefäße, davon 
580 im Mark. Im allgemeinen sind die Gefäße in der Rinde kleiner als die im Mark. 

Kemmer (Darmstadt). 

Gehlen, Raphaelis: Stelar anatomy of Cicer arietinum and Glottidium floridanum. 
(Gefäßbündelanatomie von Cicer arietinum und Glottidium floridanum.) (Sisters of 
Christian Charity, Maria Immaculata Conwent, Wilmette, Ill.) Amer. J. Bot. 16, 781 
bis 788 (1929). 

.  Keimung in Sägemehl bis zur Entwicklung des ersten Blattes. Serienschnitte von 
12—14 u Dicke, Färbung mit Safranin und Lichtgrün. Die Keimpflanzen von Cicer 
waren etwa 110 mm lang. In 1 mm Entfernung von der Spitze der Hauptwurzel 
findet man die ersten Protoxylemelemente; bei 3 mm das erste Metaxylem; Phloem ist 
erst weiter oben zu erkennen. Cicer hat typisch tetrarche Wurzelstruktur. Von 60 bis 
70 mm (Entfernung von der Wurzelspitze) an aufwärts erfährt das Metaxylem eine 
Zunahme in tangentialer Richtung, während die dem Protoxylem oppo- 
nierten Metaxylemelemente verschwinden. Weiter oben erscheinen Proto- 
und Metaxylem in zahlreiche Gruppen aufgelöst und tangentisl nebeneinander 
gelagert. Das Phloem ändert dagegen bis in den obersten Teil des Hypokotyls hin- 
auf seine Lage nicht. Die mit dem Phloem alternierenden Protoxylemelemente 
verschwinden nun ebenfalls weiter oben, statt dessen treten neue Protoxylem- 
gefäße auf, die innerhalb der stark fraktionierten Metaxylemgruppen 
liegen. Etwa 3 mm unter den Kotyledonen findet man schon typische Stengelstruktur: 
Die 4 Phloembündel zerfallen in 8 Gruppen und die Xylemzellen vereinigen sich zu 
Gruppen, die dem Phloem opponiert sind. Die ganze Übergangszone ist nicht länger 
als 6 mm. 2 der 8 Bündel biegen in die Kotyledonen ab, die anderen treten in das 
erste Internodium über. — Bei Glottidium gestaltet sich der Übergang von Wurzel- 
in Stengelstruktur nach dem gleichen Prinzip wie bei Cicer, nur daß hier im unteren 
Teil der Wurzel das Metaxylem im Innern vollständig zusammenschließt. Im. oberen 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 14. 10 
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Teil der Wurzel, sowie in Hypokotyl und Stengel ist dagegen ein großes Mark ausgebil- 
det. Die Übergangszone befindet sich bei Glottidium in der unteren Hälfte des Hypo- 
kotyls, das über 110mm lang ist. Die Ergebnisse der Verf.n entsprechen durchaus den 
Chauveaudschen Theorien, doch wird dieser Autor nicht zitiert. H. Bodmer-Schoch. 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Organe der Ernährung. 

Bugnion, E.: Les organes bucco-pharyng£s de la fourmi eoupe-feuilles du Bresil,„Atta 
sexdens Lin.“. (Die Mund-Pharynx-Organe der brasilianischen Blattschneiderameise 
„Atta sexdens“ L.) Zool. Anz. 82, 55—78 (1929). 

Ergänzungen einer früheren Arbeit des Verf. über die Mundorgane von Ameisen. 
Sehr klare Abbildungen der Mundwerkzeuge der verschiedenen Kasten von „Atta 
sexdens‘‘ L. (Arbeiter-Soldat, Männchen, Weibchen). Einzelheiten in bezug auf Angaben 
über Muskeln und Chitinteile müssen in der Arbeit selbst eingesehen werden. 

H. v. Lengerken (Berlin). 

Wijk, R. van der: Über den Bau und die Entwieklung der Peristomzähne bei Poly- 
triehum. Groningen: Diss. 1930. 

Bekanntlich ist bei Polytrichum das Peristom aus ganzen Zellen aufgebaut. Über 
den Bau und die Entwicklung desselben ist aber noch sehr wenig bekannt. Verf. hat 
Polytrichumkapseln verschiedenen Entwicklungsgrades an Schnittserien untersucht. 
Bezüglich des Baues des Peristoms kommt er zu folgendem Ergebnis: Die Peristom- 
zähne sind nahezu horizontal gestellt; diese Lage ist aber eine sekundäre. Sie liegen 
in Gruben des Operculums; die dazwischen gelegenen Zellen bleiben mit dem Operculum 
in Verbindung. Die Zähne sind aufgebaut von U-förmigen Zellen, welche die einander 
zugekehrten Hälften von 2 angrenzenden Zähnen angehören. Daneben gibt es Basal- 
zellen, welche die halbe Breite der U-Zellen haben. Die Wände der Peristomzellen 
sind stark verdickt. Alle nach der Ablösung des Deckels nach außen gekehrten Zell- 
wände sind papillös; dieses dürfte einen Schutz gegen allzuschnelle Austrocknung bilden. 
Die Zahl der Peristomzähne ist nur annähernd konstant. Das Epiphragma heftet 
sich unter der Spitze der Zähne an der Innenseite derselben an. Bei der Entwicklung 
der Polytrichumkapsel beginnt das Dickenwachstum, nachdem das apikale Wachstum 
beendet ist; Apophyse, Theca und Operculum setzen sich durch Einschnürungen von- 
einander ab. Die Seta wächst mittels eines interkalaren Meristems in die Länge. An 
der Deckelbasis gibt es ein deutliches Längenwachstum, welches eine große Rolle 
spielt bei der Peristombildung. Die 1. Teilung im Amphithecium ist eine Radialteilung, 
wodurch 16 Zellen entstehen. Die Peristomzähne gehen aus den innersten Schichten 
des Amphitheciums an der Grenze von Operculum und Theca hervor. In der Peristom- 
bildungszone bleibt in diesen Schichten eine Radialteilung aus; demzufolge haben hier 
die Zellen die doppelte Breite, verglichen mit den darunterliegenden Zellen. Die Peri- 
stomanlage ist nicht auf eine Zelle in jedem Sektor zurückzuführen, sondern bildet einen 
Zellkomplex. Das Epiphragma ist die oberste Schicht des Endotheciums in der Theca. 
Die Peristomzellen sind anfänglich vierseitig prismatisch. Die Bildung der U-Form 
derselben wird vom Verf. ganz den mechanischen Faktoren der Umgebung zugeschrieben. 
Als hierbei in Betracht zu ziehende Vorgänge nennt er: das erhöhte Dickenwachstum 
der ganzen Kapsel; die vermehrte Zellteilung in den äußeren Schichten; das Auftreten 
eines Intercellularraumes in der Theca, das Ausbleiben desselben in der Peristom- 
bildungszone. Als Folge dieser Vorgänge und der dabei auftretenden Spannungen 
tritt nach der Ansicht des Verf. eine Faltung auf, wobei die Peristomzellen ganz passiv 
U-förmig werden. Die Schenkel dieser Zellen werden noch weiter gestreckt, wobei 
Verf. dem Epiphragma eine Zugkraft in zentripetaler Richtung, dem subannularen 
Gewebe eine solche in zentrifugaler Richtung zuschreibt. Auch diese Streckung würde 
demnach ganz passiv vor sich gehen. ‚‚Die Peristomzähne entstehen also nicht infolge 
eines aktiven Wachstums ihrer Zellen, sondern sie bilden sich passiv infolge eines aktiven 
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Wachstums des angrenzenden Gewebes ... .‘“ Die Peristombildungszone von Polytrichum 
stimmt mit der Basis des Peristoms der übrigen Bryales überein. Chr. P. Raven. 
Simpson, George Gaylord: The dentition of Ornithorhynchus as evidence of its 
affinities. (Das Gebiß von Ornithorhynchus und seine phylogenetische Bedeutung.) 
Amer. Mus. Nov. Nr 390, 1—15 (1929). 
Auf Grund genauer Analyse von 3 Gebissen von Ornithorhynchus kommt 


‚ der Verf. zu folgenden Ergebnissen. Ob das Gebiß ein Milch- oder Dauergebiß ist, 


ist nicht mit Sicherheit zu sagen. Es besteht aus je 3 Zähnen jederseits im Ober- und 
Unterkiefer, von denen der vorderste obere und der hinterste untere reduziert sind. 
Die Zähne lassen sich nicht mit der Anordnung des normalen Säugetiergebisses homo- 
logisieren. Die beiden großen Zähne in beiden Kiefern haben zwei Höcker, die durch 
ein Quertal getrennt sind, und einem breiten Cingulum, das oben außen, unten innen 
sitzt und eine wechselnde Zahl von akzessorischen Höckern trägt. Die Zähne könnten 
entstanden sein 1. durch Verschmelzung mehrerer getrennter Reptilienzähne; diese 
Möglichkeit wird als höchst unwahrscheinlich und unbewiesen abgelehnt; die früher 
beschriebenen angeblichen prälaktealen Anlagen sind kein Beweis dafür und können 
anders erklärt werden. 2. Durch Spezialisierung und Degeneration aus einem tuberkulo- 
sektorialen Gebiß. Auch diese Möglichkeit kommt nicht in Frage; bei ihrer Annahme 
müßte man nach der Kauform die beiden Höcker der Zähne mit dem Protoconus 
und Hypoconus bzw. Protoconid und Hypoconid identifizieren, mit einer Reduktion 
von Paraconus und Metaconus bzw. Paraconid und Metaconid, eine Ausbildung, 
die sonst nirgends bekannt ist und darum abgelehnt wird. 3. Durch Differenzierung 
aus einem der Gebißtypen mesozoischer Säugetiere. Von diesen ist der Typus Sym- 
metrodonta mit seinen alternierenden Dreiecken nicht diskutabel. Der Typus 
Microleptidae (früher zu den Multituberculata gestellt) hat ein Längstal, kein 
‚Quertal. Der Typus Multituberculata zeigt mehrere Längsreihen von Höckern, 
die jeweils durch Längstäler getrennt sind. (Die Verwandtschaft von Desmostylus 
sowohl mit Ornithorhynchus, wie mit den Multituberculata, wie sie Abel be- 
hauptet hat, wird scharf abgelehnt). Der Typus Triconodonta hat die meiste Ähn- 
lichkeit mit Ornithorhynchus; aber dort sind 3 Höcker (nicht 2), schmale Cingula 
und ein anderer Kaumodus. Die Beziehung zu dieser Gruppe könnte also etwas näher 
als zu den übrigen sein, ist aber bisher nicht bewiesen. Es scheint, daß das Gebiß von 
Ornithorhynchus keine wirklichen Beziehungen zu einer bekannten Säugetier- 
gruppe aufweist und direkt von irgendeinem Reptilientypus, etwa Anlagen, wie sie die 
Theromorphen Diademodon und Pachygeneleus zeigen, entwickeltist. E. Schwarz. 

Münch: Beitrag zur Frage der Vitalität des Schmelzes. Vjschr. Zahnheilk. 45, 


532—542 (1929). 


Bei dieser Arbeit handelt es sich um einen vorläufigen, kurzen Beitrag des Verf. 
zu diesem umstrittenen Gebiet der Zahnhistologie. Ist der Schmelz kein totes, an- 
organisches Gebilde, wie bis jetzt von den meisten Autoren beschrieben, sondern am 
Körperstoffwechsel beteiligt, so muß er Leitungsbahnen in sich bergen, wie sie im Dentin 
längst entdeckt sind. Es entstehen bei Bejahung der Frage nach der Vitalität des 
Schmelzes 2 Möglichkeiten. Entweder sind die Odontoblastenfortsätze, über die Schmelz- 
dentingrenze hinaus sich erstreckend, Träger des Lebens für den Schmelz wie auch für 
das Dentin, oder aber für den Schmelz typische Leitungsbahnen bestehen, anastomo- 
sieren an der Schmelzdentingrenze mit den Odontoblastenfortsätzen und nehmen von 


ihnen die Stoffwechselprodukte des Körpers entgegen. Kolbenförmige Fortsätze der 


Dentinkanälchen ira Schmelz, auch bei den Menschenzähnen, sind nachgewiesen. Ihr 
Ursprung und ihre Bedeutung wird von den Autoren verschieden dargelegt. Für 
Münch ist ihr Vorhandensein Beweis für die Möglichkeit eines Stoffwechselvorganges 
im Schmelz. Kato hat in neuerer Zeit, auf Grund seiner Studien an menschlichen, 
Katzen- und Mäusezähnen, behauptet, das den Stoffwechsel vermittelnde Kanalsystem 
gefunden zu haben. Er beschreibt eine Schmelzmatrix, Schmelzröhren, Röhren- 
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scheiden mit von ihnen umschlossenen Schmelzfibrillen. Dieses Kanalsystem soll 
die einfache Fortsetzung des Systems im Dentin sein. Nach ihm sind die Schmelz- 
fibrillen die Ernährer des Schmelzes, der seinerseits durch Amelo- und Odontoblasten- 
tätigkeit entsteht. Westin vertritt die Ansicht, daß an der Schmelzdentingrenze 
das Dentin dauernd abgebaut und daraus Schmelz neu aufgebaut wird. Diese Ansicht 
deckt sich mit der heute hauptsächlich bestehenden Erklärung der lacunären Ein- 
buchtungen der Schmelzdentingrenze. Es sollen nämlich die Ameloblasten das schon 
gebildete Dentin zur Resorption bringen. Dieser von Walkhoff vertretenen Erklärung 
widerspricht Orbän, der die Entstehung der wellenförmigen Linie der Schmelzdentin- 
grenze noch vor die Zeit der ersten Bildung von Schmelz und Dentin zurückverlegt. — 
Daß im Schmelz der Säugetierzähne ein Kanalsystem besteht, ist bewiesen, besonders 
deutlich zu sehen bei den Beuteltierzähnen. M. fand das System schon bei schwacher 
Vergrößerung seiner Präparate. Es erweckt den Anschein, als ob die Dentinkanälchen 
an der Schmelzdentingrenze kontinuierlich, aber mit Abknickungen, sich im Schmelz 
fortsetzten. Ihr Verlauf richtet sich nach der Schmelzstruktur. Verdickungen an der 
Schmelzdentingrenze konnte der Autor nicht feststellen, ebensowenig Verzweigungen 
und Fiederungen. Bei starker Vergrößerung sieht man, daß die Kanälchen in vielen 
Windungen verlaufen, mit seitlichen Abbiegungen. Diesem Kanalsystem schreibt der 
Verf. eine Bedeutung zu für den etwa vorhandenen Stoffwechsel. Resorptionserschei- 
nungen, kolbenförmige Fortsätze fehlen bei den Beuteltierzähnen. — Bei Schliffen von 
Katzenzähnen fand Verf. auch hier im Schmelz ein Kanalsystem. Besonders im cer- 
vicalen Teil sind die Kanäle zahlreich, womit auch hier ein Stoffwechsel wahrscheinlich 
wird. Dieselben Resultate erzielte der Verf. bei Rattenzähnen, wo besonders der Schmelz 
der Kaufläche reich an Kanälen ist. M. prüfte die Resultate von Kato und Westin 
an Menschenzähnen nach und fand besonders bei jugendlichen Zähnen das Kanalsystem 
besonders schön ausgebildet an der Peripherie. Die Kanäle verlaufen zentral zur Schmelz- 
dentingrenze, zeigen Verästelungen und Gabelungen. — Verf. behält sich vor, die ent- 


wicklungsgeschichtliche Deutung in einer späteren Arbeit zu veröffentlichen. Er 


stimmt nicht der Ansicht bei, daß die Odontoblastenfortsätze einfach in den Schmelz 
hineinwachsen und so zum Inhalt der Schmelzkanäle werden. Auf Grund seiner Unter- 
suchungen an Beuteltierembryonen hält er die Ameloblasten für mitbeteiligt. Auf 
jeden Fall steht nach seinen Untersuchungsergebnissen fest, daß ein Stoffwechsel im 
Schmelz möglich ist und auch statthat. Hilde Hoffmann (Aachen). 
Vialli, Maffo: Rieerehe sull’intestino dei rettili. IV. L’epitelio intestinale. (Unter- 


suchungen über den Darm der Reptilien. IV. Das Darmepithel.) (Istit. di Anat. 


e Fisiol. Comp., Unw., Pavia.) Archives de Biol. 39, 527 —581 (1929). 

Aus den Untersuchungen ist folgendes Ergebnis zu entnehmen. Die Verteilung 
der epithelialen Leisten entspricht nicht immer dem von Nicolas für Lacerta ge- 
gebenen Schema. Normalerweise fehlen den Reptilien die von Galeazzi beschriebenen 
Drüsen. Bei Trionyx präsentieren sich diese Drüsen in Form von wenig tiefen Krypten. 
Das Darmepithel enthält vier Typen von Zellen, die aber bei den verschiedenen Species 
nicht immer nachweisbar sind. Die Hauptzellen gleichen im großen und ganzen hin- 
sichtlich des Chondrioms, des inneren Netzapparates usw. den Epithelzellen, welche 
der Darm der höheren Vertebraten aufweist. Die Schleimzellen zeigen die verschiedenen 


Stadien des Sekretionsvorganges der Becherzellen. Die Panethschen Zellen stellen 


ein inkonstantes Element der Schleimhaut dar. Sie fehlen z. B. den Ophidiern, sind 
aber in der Gruppe der Saurier in der Regel nachweisbar. Die enterochromaffinen 
Zellen hingegen sind bei den meisten Reptilien anzutreffen, sie finden sich hier in 
der Regel im Epithel, welches die Leisten austapeziert, aber auch zwischen den einzelnen 
Leisten und speziell bei Trionyx auch in den Galeazzischen Drüsen. Weitere Angaben 
betreffen die Ausbildung des retikulären Bindegewebsapparates und das reticulo- 
endotheliale System, welches in engen Beziehungen zu den Netzfibrillen der sub- 
epithelialen Basalmembran steht. (Vgl. diese Ber. 11, 536.) Pernkopf (Wien). 


| 
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Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Wallbach, Günter: Untersuchungen über die Ätiologie und die Genese der mesenchy- 
malen Zellherde in der Leber als Beitrag zu einer Lehre der mikroskopisch sich darstellen- 
den Zellfunktionen. (I. Med. Univ.-Klin., Berlin.) Z. exper. Med. 68, 569—620 (1929). 

Mitteilung von Untersuchungen über das sog. Milzgewebe in der Leber. Die Bildung 
der Zellherde nach Milzexstirpation, gesteigerter Hämatopoese und Hämatolyse, 
Zufuhr von artfremdem Eiweiß, Vergiftung mit arseniger Säure und Infektionen 
wurden untersucht. Im Anschluß daran wird die Frage der Pseudotuberkelbildung bei 
Typhus, der Systemwucherung bei Leukämie, der Entstehungsbedingungen der Leber- 
zirrhose genauer erörtert. Es folgen Untersuchungen über das weitere Schicksal der 
Zellherde in der Leber unter Einwirkung eines Dauerreizes und nach Aufhören des- 
selben. Schließlich werden die genachtem Beobachtungen und Erörterungen im Zu- 
sammenhang gebracht mit den Vorstellungen des Verf. über Zellaktivitätsforschung. 
Der Inhalt der Arbeit ist für ein kurzes Referat nicht geeignet. Krauspe (Leipzig). 

Bierry, H., et M. Kollmann: Les ilots de Langerhans font-ils retour aux acini? 
(Können die Langerhansschen Zellinseln des Pankreas sich in Drüsenendstücke rück- 
wandeln?) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 17—19 (1929). 

Das eine Glied der Laguesseschen Balancementtheorie, die Umwandlung von 
Drüsenendstücken in Zellinseln, kann nach vielfältigen Untersuchungen als gesichert 
gelten. Das zweite Glied wurde bisher aus statistischen Überlegungen heraus für wahr- 
scheinlich gehalten. Die Knochenfische besitzen nun verhältnismäßig spärliche, aber 
große Zellinseln, die bei jungen Tieren zum Teil exokrines Parenchym mit enthalten. 
Bei ausgewachsenen Tieren bestehen sie ausschließlich aus endokrinen Zellen. Die 
‚Umwandlung der exokrinen in endokrin arbeitende Zellen läßt sich sehr deutlich ver- 
folgen. Die Inseln sind von einer dicken Bindegewebskapsel gegen die Umgebung ab- 
gesetzt. Diese unterbricht auch scharf alle Ausführgänge. Während sich bei den Kno- 
chenfischen das 1. Glied der Kette sehr deutlich positiv beobachten läßt, ließen sich 
keinerlei Anhaltspunkte für den Rückwandel beibringen. Es wird durch die starke 
Kapselbildung morphologisch unwahrscheinlich. Für das physiologische ‚„Balancement‘“ 
werden deshalb vermutlich andere Wege eingeschlagen als direkte Zellumwandlung. 

v. Lanz (München). 

Seki, Morio: Morphologische Studien betreffend Pancreasiette. (Path. Inst., Med. 
Fak., Niigata.) (18. gen. meet., Tokyo, 1.—3. IV. 1928.) Trans. jap. path. Soc. 
18, 402—411 (1929). 

Untersucht wurden 34 Organe von Feten und 62 Organe von Kindern und von 
Erwachsenen des verschiedensten Alters. Zur Fettdarstellung wurde die Gruppen- 
reaktion von Kawamura vor allem aber die Sudanfärbung nach Romeis verwandt. 
In den Parenchymzellen wurden feinste Fettkörnchen bereits bei Feten des 2. Monats 
gefunden. Im Stadium der histophysiologischen Ausdifferenzierung zeigen sich die 
Fettkügelchen in den Acinus- und Inselzellen wie auch in den centroacinären Blementen. 
Die Fettkörnchen sind etwas kleiner als die Drüsengranula und finden sich in den 
Acinus- und Inselzellen reichlicher als in den Gangepithelien. Ihre Lage ist inkonstant, 
d. h. sie finden sich bald in der Außen-, bald in der Innenzone der Zellen. Der Fett- 
gehalt vermindert sich etwa in der Mitte des fetalen Lebens auffallend, so daß vielfach 
das Fett in den Zellen vollständig fehlt. Später jedoch nimmt der Fettgehalt der Zellen 
allmählich wieder zu. Im mesenchymalen Stützgewebe kommt neben den eigentlichen 
fetthaltigen Bindegewebszellen noch ein besonderer Typ von Fettkörnchenzellen vor, 
die eosinophilen Fettkörnchenzellen, deren Granula sich außer mit Fettfarbstoffen 
auch mit Eosin darstellen lassen. Die Körnchen geben positive Oxydasereaktion. 
Es wird daran gedacht, daß es sich um eine den Eosinophilen des Blutes verwandte 
Zellform handelt. Auch im postfetalen Leben wurden in den verschiedenen Parenchym- 
zellen stets Fettröpfehen beobachtet. Die Zahl und Größe derselben nimmt im allge- 
meinen mit dem Alter zu. Während des Säuglingsalters sind die Fettröpfchen im 
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Inselgewebe zahlreicher und größer als im exokrinen Parenchym, später kehren sich 
die Verhältnisse um. In den centroacinären Zellen und in den Epithelien der Aus- 
führungsgänge bleiben die Fettröpfchen im allgemeinen weniger zahlreich und kleiner 
als in den Acinuszellen. Im höheren Alter werden die vergrößerten Fettkügelchen 
wieder kleiner, dafür aber noch wesentlich zahlreicher. Die Pankreasfette stellen kompli- 
zierte Mischungen von Phosphatiden, Fettsäuren und wahrscheinlich auch Cholesterin- 
estern dar. Bei Feten und Kindern konnten anisotrope Fettröpfchen beobachtet 
werden. Im interstitiellen Bindegewebe entwickeln sich die Fettzellen erst von der 
Pubertät an stärker. Neubert (Tübingen). 


Rienhoff jr., William Franeis: Gross and mieroscopie strueture of the thyroid 
gland in man. (Makroskopische und mikroskopische Struktur der Schilddrüse beim 
Menschen.) (Carnegie-Inst. of Washington, Dep. of Embryol. a. of Surg., Johns Hopkıns 
Univ., Baltimore.) Arch. Surg. 19, 986—1036 (1929), 


Mittels Wachsplattenrekonstruktion nach Schnittserien durch größere Bezirke 
der Drüse, sowie mittels Mikrosektion von macerierten Drüsen wurde eine Anzahl von 
Schilddrüsen von jugendlichen erwachsenen Menschen, deren Thyreoidea nicht durch 
Krankheit beeinflußt war, und von basedowkranken Menschen untersucht. Die Methode 
der Rekonstruktion wird genauestens beschrieben. Die Untersuchungen ergaben 
zunächst, daß von einer Aufteilung der Drüse in einzelne Lappen durch Bindegewebe 
keine Rede sein kann. Das Parenchym der Schilddrüse besteht aus größeren, durch 
etwas derberes Bindegewebe getrennten Bezirken in der Form von Bändern, Platten, 
Balken, Stielen und Kolben, die durch verbindende Bälkchen oder dünne stielartige 
Fortsätze miteinander in ganz unregelmäßiger Weise verbunden sind. All diese Bezirke 
setzen sich ihrerseits zusammen aus individuellen, diskontinuierlichen rundlichen oder 
ovoiden Follikeln, die durch ein Netzwerk von Bindegewebe zusammengehalten werden, 
in welchem sich Blutgefäße, Lymphgefäße und Nerven verzweigen; ein echter Lappen- 
bau der Drüse ist nicht vorhanden. Was die Follikel selbst anbelangt, so ergab der 
Vergleich der Wachsmodelle (innere Form) und der mikrosezierten Drüsen (äußere 
Form), daß beide Formen weitgehend verschieden sind. Die Unregelmäßigkeiten in 
der äußeren Kontur sind sehr gering, wenn überhaupt vorhanden. Anzeichen von 
Knospung, Verschmelzung, Einschnürung oder Teilung der Follikel sind nicht zu 
beobachten. Bei den Modellen der Follikelinnenseite dagegen zeigen sich vielfach 
sehr ausgesprochene Unregelmäßigkeiten, denen jedoch keinerlei Bedeutung für die 
Tätigkeit der Follikel als Einheit oder für die Neubildung von Follikeln zuzuschreiben 
ist. Die einzige Bedeutung, welche der inneren unregelmäßigen Form zukommen kann, 
ist eine vermehrte Proliferation und Wachstum des Epithels in das Lumen des Follikels 
hinein. In den normalen Schilddrüsen überwiegen die kleinen Follikel an Zahl weit 
über die großen; daraus kann entnommen werden, daß beim Erwachsenen das Schild- 
drüsengewebe vollständig differenziert ist und nach der Pubertät die Zahl der Follikel 
nicht mehr durch Wachstum von sekundären Follikeln aus primären vermehrt wird. 
Die kleinen Follikel scheinen eine Art Reserve des Parenchyms zu bilden, das, wenn 
funktionell beansprucht, mit einer Größenzunahme durch Hypertrophie und Hyper- 
plasie des Epithels reagiert. Diese Ansicht wird gestützt durch das Fehlen von Sproß- 
bildungen oder Teilungen der Follikeloberfläche und durch die ausgesprochene Ab- 
nahme im Verhältnis der kleinen zu den großen Follikeln im Basedowkropf. In letzterem 
ist die Form der Follikel noch mannigfaltiger als im normalen Zustand; doch bleibt 
auch hier die Oberfläche derselben meist glatt, während die Sprossen- und Leisten- 
bildungen in das Lumen des Follikels hinein noch sehr viel ausgeprägter sind; die 
durchschnittliche Größe der Follikel ist bedeutender als bei der normalen Drüse. 

Hartmann (München). 

Watanahe, Takeshi: Thymusstudien. II. Mitt. Über das postfetale Wachstum 

und die Altersinvolution der Thymusdrüse der Ratten. (Path. Inst., Med. Akad., 
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Chrba.) (18. gen. meet., Tokyo, 1.—3. IV. 1928.) Trans. jap. path. Soc. 18, 286 
bis 289 (1929). 

In dieser 2. Mitteilung wird über die histologischen Veränderungen der Thymus 
namentlich während ihrer Rückbildung berichtet. Die Verkleinerung der Thymus 
bei der Altersinvolution geht hauptsächlich auf Kosten der Rindensubstanz vor sich. 
Die Lymphocyten verschwinden aus der Rinde durch Einwanderung in das interlobu- 
läre Bindegewebe, durch Auswanderung in die Venen, durch Phagocytose von seiten 
‚der Rinden-Retiulumzellen und durch Zerstörung in der Marksubstanz. Die Zunahme 
des interlobulären Gewebes bei der Involution beruhtin derersten Zeit (biszum 6. Monat) 
auf Vermehrung des Bindegewebes und später auf Vermehrung des Fettgewebes. 
‚Aber noch bei 11/, jährigen Ratten sind deutliche Parenchyminseln im Fettgewebe zu 
finden. In der Marksubstanz schwellen bei Beginn der Involution die Markzellen an. 
Nach 6 Monaten tritt eine drüsenartige Umwandlung und Cystenbildung in der Mark- 
substanz ein. In drüsenartig umgewandelten Markherden treten nie Hassallsche 
Körperchen auf. Nach 8.Monaten, wenn der Schwund der Rindensubstanz schon 
deutlicher wird, treten in ihr markähnliche Herde mit Hassallschen Körperchen auf. 
{I. vgl. diese Ber. 13, 654.) v. Schumacher (Innsbruck). 

Tsehassownikow, N.: Zur Frage nach dem Bau des Thymusretieulums im normalen 
and zurückgebildeten Organ. (Morphol. Abt., Physiol. Laborat., W. A. Obuch-Inst., 
Moskau.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 19, 338—372 (1930). 

Die Ergebnisse der an jungen Hunden und Kaninchen angestellten Untersuchungen 
werden in folgende Schlußsätze zusammengefaßt: Die Thymusläppchen sind reich an 
argentophilen bzw. retikulären Fasern, deren Verteilung innerhalb der Läppchen einer 
bestimmten Gesetzmäßigkeit unterworfen ist. Die stärksten Geflechte liegen als un- 
unterbrochener konzentrischer Gürtel an der Grenze der Rinden- und Marksubstanz; 
weiter folgt nach der Anzahl der Reticulumfasern die Marksubstanz, und am wenigsten 
enthält deren die Rindensubstanz. Die Silbermethoden del Rio Hortegas erlauben 
im normalen Thymus die Existenz von zweierlei Komponenten des Thymusreticulums 
zu beweisen: der mesenchymalen und der epithelialen. Die Mesenchymkomponenten 
befinden sich mit den retikulären Fasern in organischem Zusammenhang: die Fasern 
liegen hauptsächlich intracellulär. Bei akzidenteller Involution findet eine bedeutende 
Vergrößerung der retikulinen und kollagenen Fasern bei aktiver Teilnahme der Mesen- 
chymzellen des Thymusreticulums statt. Die Epithelkomponenten des Thymus 
reticulums und auch ihre speziellen Derivate — die hypertrophierten Zellen, die 
Hassallschen Körperchen usw. — enthalten niemals retikuläre Fasern intracellulär 
und können mit letzteren in rein äußerlichen Kontakt treten. An der Oberfläche der 
hypertrophierten Zellen und Hassallschen Körperchen entwickeln sich besondere 
Gitter aus Reticulumfasern. Die mehrzelligen Hassallschen Körperchen zeigen einen 
zusammengesetzten Bestand aus hypertrophierten Epithelzellen, aus Mesenchymzellen 
und der mit ihnen verbundenen Reticulumfasern, wobei erstere die zentralen Teile der 
Körperchen einnehmen, letztere aber hauptsächlich an der Peripherie liegen. 

v. Schumacher (Innsbruck). 

@ Cameron, 6. R.: Die Beziehungen der Pars tuberalis hypophysis zum Hypo- 
physenapparat. (Path. Inst., Univ. Freiburg vi. Br.) (Veröff. a. d. Kriegs- u. Konstit.path. 
Hrsg. v. L. Aschoff, M. Borst, M. B. Schmidt u. L. Pick. Geleit. v. W. Koch. Bd. 5. 
H.4.) Jena: Gustav Fischer 1929. 57 8., 2 Taf. u. 2 Abb. RM. 6.—. 

In vorliegender Studie faßt Cameron die Ergebnisse eigener Untersuchungen 
und derjenigen anderer Autoren über die morphologischen und funktionellen Eigen- 
tümlichkeiten der Hypophyse zusammen, wobei in erster Linie die Pars tuberalis Be- 
rücksichtigung findet. Morphologisch betrachtet besteht neben dem Vorderlappen 
der-Hypophyse ein zweiter ausgedehnter sekretorischer Apparat, welcher um die Pars 
neuralis und den Hypophysenstiel gelagert ist und sich in die Tuber einereum-Region 
erstreckt. Er umfaßt den Zwischenlappen der Hypophyse, die basophilen Drüsenzellen 
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(welche von diesem Gebiet abwandern und kolloidale Veränderungen erleiden und gleich- 
zeitig das eigenartige Hypophysenpigment bilden), außerdem die Pars tuberalis hypo- 
physis und ihre basophilen Wanderzellen. Die Kolloidbildung, welche man überall 
in diesem Apparat findet, besonders aber in dem Zwischenlappenteil, der am weitesten 
vom Stiel entfernt ist, ist mit physiologischen Hemmungen im Abfluß des Sekrets 
des Zwischenlappen-Tuberalisapparats verknüpft. Die Vorgänge hängen hauptsächlich 
mit Veränderungen im Abflußweg und mit der Leichtigkeit, mit der das Sekret abfließt, 
zusammen. Das Kolloid wirkt also als intravitaler Anzeiger der sekretorischen Leistungs- 
fähigkeit. Das Hypophysenpigment kann in gleicher Weise betrachtet werden, und 
seine Verteilung in der Pars neuralis, dem Stiel und dem Tuber cinereum, besonders in 
der Nähe der Nervenzentren dicht beim 3. Ventrikel, liefert einen morphologischen 
Nachweis vom Abfluß des Sekrets in dieser Richtung. Bei Amphibien, Reptilien, 
Vögeln und Säugetieren ist ein deutlich erkennbarer Gürtel von Zwischenlappen- 
Tuberalisgewebe um den Recessus infundibularis vorhanden. Bei Amphibien und 
Reptilien herrscht das Zwischenlappengewebe vor, bei Vögeln das Tuberalisgewebe, 
und bei Säugetieren sind beide Gewebe gut entwickelt. Die Pars tuberalis erreicht 
ihr charakteristisches Aussehen in Verbindung mit einem Hypophysenstiel, und es 
wird vermutet, daß diese Anordnung besonders wirksam ist, weil sie eine ausgedehnte 
sekretabsondernde Oberfläche um den Stiel und am Zwischenhirn bildet und dadurch 
die mechanischen Hindernisse der Zwischenlappensekretion der Säugetiere ausgleicht. 
Experimentelle Ergebnisse sprechen für die Einheit des Zwischenlappen-Tuberalis- 
systems, obgleich noch weitere Forschungen hierüber notwendig sind. Es ist jedoch 
wahrscheinlich, daß, obgleich die Wirkungen vorwiegend durch Hormone hervor- 
gebracht werden, auch ein nervöser Faktor in Betracht gezogen werden muß, der von 
sekundärer Wichtigkeit ist. Pathologische Veränderungen weisen auf die Bedeutung 
von Störungen im Abflußweg des Sekrets und im Apparat selbst hin. Bei der Aus- 
wertung der Folgen der experimentellen Durchschneidung des Hypophysenstiels 
muß berücksichtigt werden, daß bei diesem Experiment zwar der größte Teil des 
Hypophysensystems von seiner Beziehung zum Gehirn ausgeschaltet ist, daß aber immer 
noch Reste der Pars tuberalis in der Gegend des Tuber cinereum zurückbleiben, welche 
die weitere Funktion des Hypophysensystems übernehmen und das Tuber cinereum 
beeinflussen können. Jedenfalls ist eine reine Wirkung der nervösen Zentren mit 
diesem Experiment nicht zu erreichen. Hartmann (München). 


Nervensystem, Zentren. 


® Tandler, Julius: Lehrbuch der systematischen Anatomie. Bd. 4. Nervensystem 
und Sinnesorgane. Leipzig: F. C. W. Vogel 1929. XIII, 649 S. u. 406 Abb. RM. 65.—. 

Der kürzlich erschienene 4. Band von Tandlers Lehrbuch der systematischen 
Anatomie behandelt zentrales und peripheres Nervensystem, Sinnesorgane und Drüsen 
mit innerer Sekretion. Die beigegebenen makroskopischen Abbildungen sind offenbar 
nach den besten Präparaten gezeichnet, von hervorragender Schönheit, außerordent- 
lich klar und ein vorzügliches Hilfsmittel zu morphologischer Orientierung. Der be- 
gleitende Text ist kurz gefaßt, ohne Weitschweifigkeit, in sehr verständlicher Aus- 
drucksweise gehalten und mag als ein schönes Zeugnis von Tandlers Lehrtalent 
gelten. Die mikroskopische Anatomie der besprochenen Organe ist etwas dürftig 
gestaltet, wie denn auch die zugehörigen mikroskopischen Abbildungen nur zu mittel- 
mäßiger Güte geraten sind. Freilich kann sich der Ref. der Art und Weise gegen- 
über, wie T. den gewiß überaus schwierigen Stoff behandelt, doch auch einige Be- 
denken nicht versagen. In einem Lehrbuch der Anatomie — und als Beispiel eines 
solchen sei hier nur dasjenige von Gegenbaur oder Braus angeführt — muß eigent- 
lich auf jeder Seite die Einstellung des Autors zu den Forschungsmethoden seiner 
oder unter Umständen auch vergangener Zeiten zu erkennen sein. Leider hat T. 
hierauf so gut wie völlig verzichtet; er bleibt beim Zergliedern und beim Beschreiben, 
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er unterläßt zur Synthese zu schreiten, den Körper als lebendiges Ganzes hinzustellen, 
Gestalt und Funktion in untrennbarer Einheit zu betrachten. Hierdurch geht das 
Tandlersche Werk im Grunde einer persönlichen Note verlustig; es ist kein „Lehrbuch“, 
kein Bekenntnis im strengen Sinne, sondern eine Beschreibung morphologischer Einzel- 
heiten. Daran kann auch nur wenig ändern, daß T. einen besonderen Abschnitt über 
die Funktion der nervösen Leitungsbahnen eingeschoben hat, ein Absatz, der seiner- 
seits völlig aus dem Rahmen des Buches herausfällt und sich wie ein Kapitel aus 
einem physiologischen Lehrbuch liest. Der Verzicht T.s, sich bei seiner gewiß aus- 
gezeichneten, beschreibenden Arbeit mit unseren sämtlichen anatomischen Forschungs- 
methoden, mit Entwicklungs- und Stammesgeschichte, mit Physiologie und Klinik 
in umfassender Weise auseinanderzusetzen, läßt es dem Ref. doch fraglich erscheinen, 
ob das Lehrbuch einen großen Schritt nach vorwärts bedeutet, trotz der glänzenden 
Ausstattung, die ihm Autor und Verlag gegeben haben. Stöhr jr. (Bonn). 


Abrahäm, Ambrosius: Das Nervensystem von Opisthodiseus diplodiseoides nigri- 
vasis M&h. Studia zool. Univ. Budapest 1, 136—155 (1929) [Ungarisch]. 

Zur Untersuchung wurden außer einfachen histologischen Methoden hauptsäch- 
lich die Ehrlich-Dogiel-Balbanowsche vitale Methylenblaufärbung, ferner die rasche 
Silbermethode von Golgi verwendet. Das Zentralnervensystem besteht aus 2 seit- 
lichen Hirnganglien, die durch eine dorsale Kommissur verbunden sind. Ein kontinuier- 
licher Schlundring, wie ihn Walter annimmt, ist nicht vorhanden, ebenso sind die von 
ihm beschriebenen großen Ganglienzellen nur einzellige Speicheldrüsen des Oesophagus. 
Das periphere Nervensystem weist die für die Digenea charakteristischen Verhältnisse 
auf. Im Mundsaugnapf werden Sinneszellen und sensible Nervenendigungen gefunden. 
‚Letztere wurden auch im Oesophagus nachgewiesen. Ein Seitenast des oesophagealen 
Plexus dringt in den Schlund hinein und bildet in der Wand desselben ein eigentüm- 
liches sensibles Endkörperchen. Im Darm fand Verf. nur motorische Endigungen, in 
der Schalendrüse ein dichtes Nervengeflecht. In der Haut gibt es einen subcuticularen 
Plexus, außerdem 2 Typen von tieferliegenden Sinneszellen. Die Sinnesorgane fehlen 
ganz und die Behauptung von Walter über das Vorhandensein von Augen ist irr- 
tümlich. Wolsky (Tihany). 

Pastori, Giuseppina: Ein bis jetzt noeh nieht beschriebenes sympathisches Ganglion 
und dessen Beziehungen zum Nervus eonari sowie zur Vena magna Galeni. (Psychol.- 
Biol. Laborat., Uni. Mailand.) Z. Neur. 123, 81—90 (1929). 

Verf. beschreibt beim Menschen, bei der Katze, beim Schaf und beim Esel ein an 
der Spitze der Zirbel gelegenes aus etwa 30 besonders kleinen Ganglienzellen bestehendes 
sympathisches Ganglion, von welchem einerseits die marklosen afferenten Nervenfasern 
der Zirbel abgehen, die den Gefäßen folgend sich im Organ verteilen, aus dem anderer- 
seits markhaltige Nervenfasern abgehen, die mit dem von Kolmer und Löwy be- 
schriebenen Nerv. Conarii, der zur Vena magna Galeni zieht, identisch sein sollen, was 
sie durch eine schematische Zeichnung illustriert. Sie schließt sich den Autoren an, 
welche vermuten, daß die Zirbel in irgendeiner Beziehung zum intrakraniellen Kreis- 
lauf sowie zur Cerebrospinalflüssigkeitsbewegung stehe, was sie dadurch begründet, 
daß die Pinealzellen morphologisch und physiologisch den Ependymzellen nahe ver- 
wandt sind, und daß gelegentlich follikulare Bildungen im Subcommissuralorgan die 
Zirbel ergänzen oder ersetzen. Die von Kolmer und Löwy beschriebenen Neben- 
zirbeln konnte sie bei Hund, Ziege, Schaf, Kalb, Pferd nachweisen und bemerkt, daß 
sie stets in unmittelbarer Fortsetzung des Subcommissuralorgans gelegen sind. Schließ- 
lich verweist sie auf die bei intrakraniellen Druckerscheinungen im Umkreis der Gefäße 
auftretende Hypertrophie der Endkolben der Pinealzellen. W. Kolmer (Wien). 

Goldin, L. S.: Furehentypen des mensehlichen Gehirns. (Inst. f. Operat. Chir. u. 
Topogr. Anat., Milit.-Med. Akad., Leningrad.) Arch. f. Psychiatr. 88, 295—324 (1929). 

Auf Grund von eigenen Untersuchungen an 219 Hemisphären kommt der Verf. 
zu folgenden Ergebnissen: 1. die Furchenrichtung ist schon in frühesten Embryonal- 


154 


stadien ausgeprägt; 2. bei vielen Tieren läßt sich eine Veränderung in der Richtung 
einiger Grundfurchen konstant verfolgen; 3. die Entwicklung der Furchen erfolgt 
nicht nur durch Massenzunahme der Substanz, sondern auch durch Änderung ihrer 
ursprünglichen Furchenrichtung. Unterschieden werden ferner: radiale, sagittale und 
schräge Furchungstypen, deren Beziehungen untereinander ein wichtiges Merkmal 
der Variabilität des Gehirns darstellen. Bei Vorherrschen eines bestimmten Furchen- 
types wird der entsprechende Lappen oder die entsprechende Hemisphäre dadurch 
gekennzeichnet. Gleichzeitiges Vorhandensein verschieden gerichteter Furchungs- 
typen bedingt die Annahme eines sog. Übergangstypes, der namentlich durch Mischung 
von sagittaler und radialer Furchung entsteht. Furchenverlängerungen oder Fehlen 
von Unterbrechungen stellen Varianten dieses Einteilungsprinzips dar. 
Berthold Kihn (Erlangen)., 

Okas, August: Die Veränderungen der subeortiealen Ganglien bei physischer Er- 
müdung. Experimentelle Untersuchungen. (Nervenklin., Univ. Tartu.) Fol. neuro- 
chir. (Tartu) 9, 169—182 (1929). 

Bei ermüdeten Ratten fanden sich an einigen Zellen des Globus pallidus Schrumpfung 
und intensivere Färbung des Zelleibes, dunkle Färbung der weit sichtbaren Zellfort- 
sätze, zentrale Tigrolyse oder völliger Schwund der Nisslschollen. Im Thalamus 
wurde vereinzelt Neuronophagie, Kernschrumpfung, zentrale Tigrolyse beobachtet. 
Die Tigrolyse konnte stellenweise auch an den Kontrolltieren beobachtet werden. 

E. Spiegel (Wien)., 

@ Henschen, Salomon Eberhard: Klinische und anatomische Beiträge zur Patho- 
logie des Gehirns. TI. 8. I. Liehtsinn- und Farbensinnzellen im Gehirn. Eine Studie. 
Stockholm: Selbstverlag 1930. 74 S. u. 32 Taf. 

Diese, in seinem 83. Lebensjahre ausgearbeitete und anläßlich seines goldenen 
Doktorjubiläums der Universität Upsala gewidmete Studie Henschens enthält ein- 
leitend eine Zusammenfassung über das Sehzentrum, dann ein Kapitel über das Knie- 
ganglion, um dann im 3. Abschnitt auf den Kern seiner Studie, auf die Farbenperzeption 
überzugehen. Die vom Anatom Max Schultze 1866 behauptete Unterscheidung der 
Retinalelemente in lichtperzipierende als Stäbchen und farbenperzipierende als Zäpf- 
chen baut H. in zentraler Richtung aus, indem er auf die Frage, ob es außer einem Licht- 
zentrum auch ein Farbenzentrum gäbe, eine Lösung sucht. Nachdem ihm Gehirne von 
kongenital farbenblinden Menschen nicht zur Verfügung standen, wandte er sich dem 
Tiermaterial zu, indem er nach Baudifferenzen des Sehzentrums bei Nacht- und Tag- 
tieren fahndete. Denn bereits M. Schultze hat gezeigt, daß bei Nachttieren (Fledermaus, 
Igel) Zäpfchen fehlen, daher auch ein Farbensinn und dessen anatomische Grundlage 
fehlen dürfte. Die Frage lautete: Weist das Makulargebiet bei Tag- und Nachtaffen 
eine bestimmte Verschiedenheit auf? Und da gelang es Altmeister H. nachzuweisen, 
daß beim Nachtaffen Perodicticus potto die ganze Schicht der Calcarina, die das Sehen 
vermittelt, aus gleichartigen Zellen besteht, hingegen beim Tagaffen (Pithecia hirsuta) da- 
selbst 2 Arten von Zellen vorkommen, nämlich einesteils großkernige Zellen wie beim 
Potto, andernteils kleinkernige, für welche als charakteristisch gilt, daß sie nur in dem 
zentralen Gebiete vorkommen, während die peripherischen Stellen nur großzellige 
sind. Aus dieser Feststellung folgt, daß die großzelligen Elemente des Nachtaffen 
die „Lichtzellen“, während die kleinkernigen Elemente die „Farbenzellen“ sind, welch 
letztere sich als farbenfeste Elemente erwiesen gegen die großzelligen, die leichter 
entfärbt werden können. Eine bemerkenswerte Feststellung, daß die Farbenzellen, 
gleichwie die Lichtzellen, am Boden der Calcarina dichter liegen, daher dürfte auch 
die Farbenperzeption hier intensiver sein als in der Limbusgegend. — Von hohem 
Interesse ist es, daß es H. gelang, auch im äußeren Kniehöcker zweierlei Elemente 
nachzuweisen, namentlich kommen die Farbensinnkerne in den mehr peripherischen 
Abschnitten spärlicher als in den zentralen vor, und so kommt der Altmeister zum 
hochinteressanten Schluß: „Man kann sagen, daß das Knieganglion ein Spiegel sowohl 
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; der Retina wie des Sehzentrums ist“, somit besteht eine vollkommene Über- 
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einstimmung in der Organisation der Retina, des Geniculatum und 
der Area striata. Folgender zwingender Schluß ist nun verständlich: „Durch die 
Entdeckung der Farbensinnzellen in den Kniehöckern wird ein Problem gelöst, das 
gewiß nicht in anderer Weise gelöst werden könnte, nämlich das Problem, ob es ver- 
schiedene Leitungen der Farbensinn- und Lichtzellen gibt oder nicht, das bei 
verschiedenen Forschern Gegenstand der Spekulation war. Gibt es beide Formen mit 
spezifischem Charakter sowohl in der Retina wie im Kniehöcker und dem Sehzentrum, 
so kann man nicht bezweifeln, daß es auch verschiedene Leitungen gibt. Aus spekula- 
tiven Gründen hat Lenz in seiner Arbeit über kongenitale Blindheit eine einfache 
Leitung angenommen.‘ ($. 60.) Karl Schaffer (Budapest). 

Craigie, E. Horne: The cerebral eortex of Apteryx. Evidence that the avian neo- 
cortex has been reduced from a multilaminar eondition. (Die Großhirnrinde von 
Apteryx. Nachweis, daß der. Neocortex der Vögel sich aus einer vielschichtigen Anlage 
zurückentwickelt hat.) (Dep. of Biol., Univ. of Toronto, Toronto.) Anat. Anz. 68, 97 
bis 105 (1929). 

Untersuchungen über die Hirnrinde von Apteryx (Ariens Kappers, Institut für 
Hirnforschung in Amsterdam, J. I. Hunter, Wellington New Zealand, W. P. Gow- 
land, Otago, A. L. Burkitt, Sydney) an der Hand von 30 u dieken Querschnitten, 
die zur Hälfte mit Carbol-Thionin gefärbt waren, führten Craigie zu folgenden Ergeb- 
nissen: Außer einer verhältnismäßig gut entwickelten Hippocampus-Formation, 
einem spurenweise erkennbaren Lobus pyriformis und Sulcus rhinalis besitzt die Groß- 
hirnhemisphäre von Apteryx ein schmales Band einer vielschichtigen Rinde, die wahr- 
scheinlich als Neocortex angesehen werden kann und am Rande der Area neopallialis 
neben der Fissura hippocampi liegt. Ein kleines und viel weniger abgegrenztes Areal 
kann weiter frontal an der lateralen Oberfläche festgestellt werden. Die Tatsache dieser 
Rinde beweist, daß das Corpus striatum der Vögel von einem Neo-cortex-Rudiment 
bedeckt wird, wenn dieses auch fast bis zum Verschwinden reduziert ist, also kann 
nicht, wie Rose angibt, die ganze Wand direkt in ein unbedecktes Corpus striatum 
differenziert sein. Die Lage dieser Areale und der Sulei hippocampi et rhinales zeigen, 
daß das Neopallium des ancestralen Vogels eine größere Oberfläche bedeckt hat als bei 
den niedersten Säugern. Der Bau dieser Area beweist, daß vor der Degeneration der 
Neocortex des ancestralen Vogels eine Struktur gezeigt hat, die der des ancestralen 
Säugers sehr ähnlich war. Es ist wahrscheinlich, daß diese Struktur aus der Differen- 
zierung von 5 oder 6 Schichten hervorging, so daß der 5- oder 6schichtige Bau als 
fundamental für den Neocortex der Vögel sowohl wie der Säuger angesehen werden 
kann. Wallenberg (Danzig)., 

Gurewitsch, M., Ginda Bychowsky und J. Uranowsky: Zur vergleichenden Cyto- 
architektonik der Großhirnrinde der Säugetiere. I. Mitt. Nager. (Anat. Abt., Forschungs- 
inst. f. Höhere Nerventätigkeit, Kommunist. Akad., Moskau.) Z. Anat. %, 549—596 
(1929). 

Die vergleichend-architektonischen Untersuchungen erstrecken sich über folgende 
Nagerspezies: Hase, Kaninchen, Eichhörnchen, Meerschweinchen, Springmaus, Maus 
und Ratte. An Hand von cytoarchitektonischen Karten in ortogonalen Projektionen 
werden die Flächen und Ausbreitung der einzelnen Felder, für jede Tierart dargelegt, 
unterstützt von entsprechenden Mikrophotogrammen. Die Breite der einzelnen 
Schichten wird in Zahlen angegeben, und zwar in Durchschnittswerten, um die allzu 
relativen, üblichen Bezeichnungen „breit“, „mittelbreit“, „schmal“ etwas schärfer 
zu präzisieren. Die Verff. sind sich natürlich darüber klar, daß es sich dabei nicht 
um exakte Werte handeln kann. Da es nicht möglich ist, alle Felder im einzelnen zu 
messen, wegen allzu unbestimmter Grenzen bei einigen der Nager, mußten die Felder 
häufig gruppenweise gemessen werden, und dabei wurden nahe beieinander liegende 
Felder und solche, die keine scharfen Grenzen besitzen, zusammengefaßt. Vom Allo- 
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cortex wurden die zwei wichtigsten Regionen, das Palaeopallium und das Archipallium 
gemessen. Eine größere Tabelle bringt die Berechnung der Oberfläche der Großhirn- 
rindenfelder. ‘Bei sämtlichen Vertretern dieser Nagetierordnung ist die Großhirnrinde 
verhältnismäßig schmal, allerdings stößt man je nach der Tierart und je nach der 
Besonderheit der einzelnen Felder auf bedeutende Schwankungen. Es folgt eine 
kurze Übersicht über das Verhalten der einzelnen Schichten und der Feldergrenzen. 
Auch die Ergebnisse der Flächenmessungen bei der einzelnen Spezies ist untereinander 
verglichen. Nach der Färbung der Nervenzellen werden die untersuchten Tiere in 
3 Gruppen eingeteilt, und zwar zeigt sich bei Hase, Eichhörnchen und Springmaus 
eine vornehmlich pyknomorphe Färbung, während beim Meerschweinchen und Kanin- 
chen ein deutliches Überwiegen apyknomorpher Elemente festzustellen ist, was die 
Herstellung von Mikrophotogrammen wegen der blassen Färbung wesentlich erschwert. 
Zur dritten Gruppe gehören die Muriden mit gemischter Färbung. Dort herrscht im 
allgemeinen die pyknomorphe Färbung vor, stellenweise allerdings mit bedeutendem 
Einschlag von apyknomorphen, zum Teil von hyperpyknomorphen Zellen, letztere 
besonders in einigen Feldern. In diesem Zusammenhang gehen die Verff. näher auf 
die Vermutung Brodmanns ein, der von einem Einfluß der Domestikation auf die 
Färbung der Nervenzellen der Tierhirnrinde gesprochen hat. Bodechtel.°° 

Rose, Maximilian: Cytoarchitektonischer Atlas der Großhirnrinde der Maus. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Hirnforsch., Berlin u. Poln. Hirnforsch.-Inst., Warschau.) J. Psychol. 
u. Neur. 40, 1-51 (1929). 

An Hand genauer Beschreibungen und zahlreicher schöner Abbildungen gibt 
Rose eine Darstellung des cytoarchitektonischen Aufbaus der Großhirnrinde der Maus. 
Es werden 55 architektonische Zentren unterschieden. Übergangsgebiete und Gebiete 
mit geringer Abweichung werden nicht als spezielle Areae aufgefaßt; das Vorkommen 
von Mischtypen und Superpositionen wird ausdrücklich betont. — Das Buch will unter 
Verzicht auf Überladung mit Einzelheiten in seiner didaktischen Art Helfer beim Stu- 
dium der normalen Architektonik und bei experimentellen Untersuchungen am Zentral- 
nervensystem der Maus sein. v. Braunmühl (Eglfing b. München)., 

Loo, Y. T.: On formation of human cerebral cortex, an ontogenetie study with 
a diseussion on the function of different corticallayers. (Die Bildung der menschlichen 
Hirnrinde. Eine ontogenetische Studie nebst einer Bemerkung über die verschiedenen 
Rindenschichten.) (Dep. of Anat., Unw. of C'hicago, Chicago.) Anat. Anz. 68, 305 bis 
324 (1929). 

Verf. kommt auf Grund seiner Untersuchungen an menschlichen Embryonen 
von 11—60 mm Länge zu folgenden Ergebnissen: Die Hemisphären wachsen schneller 
in longitudinaler als in vertikaler und transversaler Richtung, wobei sie allerdings eine 
bestimmte Proportion bewahren. Ihre Wandstärke wechselt in verschiedenen Teilen; 
so wächst die Basalregion, in der das Corpus striatum gelegen ist, am raschesten; dann 
folgt die laterale Region und zuletzt die mediale und dorsale. An dem Dickenwachs- 
tum der gesamten Hemisphärenwand beteiligt sich die Matrix nicht in entsprechendem 
Verhältnis. Nach erfolgter Differenzierung in 4 verschiedene Schichten zeigen auch 
die einzelnen Schichten der Wand eine ungleiche Zunahme; die Zona ganglionalis nimmt 
zuerst sehr rasch, dann allmählich zu; die Matrix und die Marginalzone wachsen nur 
wenig; das stärkste Wachstum zeigt die Zona intermedia. — Die Entstehung der Rinde 
geschieht in 3 Stadien: In der Prädifferenzierung, der Differenzierung und im Stadium 
der Schichtung. Die Prädifferenzierung beginnt mit der Ausstülpung der Hemisphären 
bei 3,1 mm langen Embryonen und endet bei einer Körperlänge von 19—20 mm; in 
diesem Stadium besteht die Rinde aus 2 Schichten, der Matrix und der Marginalzone. 
Das Stadium der Differenzierung findet sich bei Embryonen von 20 mm Länge bis zum 
4. Fetalmonat; es besteht in einer Differenzierung in 4 Zonen: Zona marginalis, Zona 
ganglionalis, Zona intermedia und Zona matricis. Das Stadium der Schichtung führt 
zum 6schichtigen Rindentypus und beginnt im 4. Fetalmonat; sein Ende läßt sich nicht 
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genau bestimmen. — Zum Schluß diskutiert der Autor die Funktion der verschiedenen 
Zellschichten in der menschlichen Hirnrinde und vergleicht seine Befunde mit den Unter- 
suchungen früherer Autoren über die Phylogenese der Hirnrinde. Fr. Th. Münzer. 

Sapir, I. D.: Zur individuellen Architektonik der Großhirnrinde des Menschen. 
(Inst. f. Hirnforsch., Unw. Moskau.) J. Psychol. u. Neur. 39, 390-428 (1929). 

Verf. untersuchte die Ausdehnung der Area postcentralis intermedia von Brodmann 
(70 von O. Vogt, Pc von v. Economo und Koskinas) auf der Hinterwand der Zentralfurche 
an vier Hemisphären von Erwachsenen, an einer Hemisphäre eines einjährigen Kindes und an 
einer eines 7,5monatigen Fetus. Das Verhältnis zwischen der Gesamtfläche der Hinterwand 
der Zentralfurche und der Fläche der Area 70 auf derselben schwankt bei den vier untersuchten 
Hemisphären zwischen. 41 und 35%. Sapir fand an allen vier Gehirnen von Erwachsenen 
zwischen dem mittleren und unteren Drittel der Zentralfurche eine beträchtliche Erweiterung 
der Area 70 auf der Hinterwand des Sulcus centralis, welche beim Fetus fehlt. Diese Erweiterung 
fällt stets, wie aus den beigegebenen Diagrammen ersichtlich ist, mit der größten Tiefe der 
Furche zusammen. Verf. benützt zu den Ausmessungen seine eigene Methode, welche im Original 
nachzusehen ist, und hält die Bedeckungs- und besonders die Trapezflächenmethode für unzu- 
reichend. i “ M. Rose (Warschau)., 
Vogt, Marthe: Über fokale Besonderheiten der Area oceipitalis im eytoarchi- 
tektonisehen Bilde. J. Psychol. u. Neur. 39, 506—510 (1929). 

Außer den durch den Furchenverlauf bedingten Veränderungen des cytoarchitek- 
tonischen Bildes treten in der Area oecipitalis des Menschen (Brodmans Feld 18) fokale 
Eigentümlichkeiten von größerer und kleinerer Ausdehnung auf. Die Veränderungen, 
die an der Grenze gegen die Area striata gehäuft aufgefunden werden, können eine oder 
mehrere Schichten betreffen, sie können den Grundtypus des Feldes anderer Areae 
ähnlicher machen oder ihn übertreiben. Aufgabe besonderer Untersuchungen wird 
es sein, die fokalen Differenzen verschiedener Gehirne zu vergleichen. — Für sämtliche 
Schichten eines Feldes gelingt es jedenfalls, genügend charakteristische Merkmale zu 
finden, um beim Auftreten einer fokalen Differenz dieZugehörigkeit eines Rindengebietes 
sicher zu erkennen. — Einzelheiten müssen im Original studiert werden. 

v. Braunmühl (Eglfing b. München)., 


Sinnesorgane. 


Ishikawa, Masashi: On the statoeyst of the American cephalopod genera. (Über 
die Statocysten der amerikanischen Gattungen von Cephalopoden.) (Fishery Inst., 
Imp. Uni., Tokyo.) J. Morph. a. Physiol. 48, 563-—-584 (1929). 

In vorliegender Studie werden in der Hauptsache pazifische Cephalopoden be- 
handelt. Nachdem die allgemeine Struktur der Statocysten bei den Cephalopoden 
und die Verhältnisse bei einer Reihe von Arten besprochen sind, kommt Verf. als Er- 
gebnis auf einige phylogenetische Zusammenhänge, die er in einem auf die Struktur 
der Statocysten aufgebauten Stammbaum der Gattungen der Dibranchia aus- 
wertet. Nach dem gleichen Entwicklungsgrad der Statocysten zu urteilen, ist die Gat- 
tung Scaeurgus mit Polypus in Verbindung zu bringen. Meleagroteuthis hat die- 
selbe Anzahl von Fortsätzen an den Statocysten, wie Watasenia, Enoploteuthis, 
Abralia, Ilex und Stigmatoteuthis, nämlich 10; die Struktur der Statocysten 
ist in dieser Gattung ziemlich gut entwickelt. Verf. stellt Meleagroteuthis zwischen 
Abralia und Ilex. Die Gattungen Gonatus, Stenoteuthis und Onychoteuthis, 
von denen Gonatus die primitivste Struktur der Statocysten hat, besitzen 11 Fort- 
sätze in einer Statocyste und werden vom Verf. mit Berryteuthis, Gonatopsis, 
Ommastrephes, Eucleoteuthis, Moroteuthis und Symplectoteuthis in 
Zusammenhang gebracht. Stenoteuthis stimmt in der Struktur der Statocysten 
mit Ommastrephes und Onychoteuthis mit Moroteuthis überein. Die Stato- 
eyste von Lolliguncula entspricht mit ihren 12 Fortsätzen durchaus derjenigen von 
Loligo. Caesar R. Boettger (Berlin). 

Breyer, Hermann: Über Hautsinnesorgane und Häutung bei Lacertilien. (Zool. 
Inst., Univ. Gießen.) Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 51, 549—580 (1929). 

Es werden zunächst an Lacerta muralis albiventris, agilis und vivipara Anordnung 
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und Zahl der Tastorgane untersucht, und ihre Größe an verschiedenen Körperstellen 
bestimmt. Lacerta muralis hat z. B. in der Nasen-, Lippen- und Wangengegend 266, 
Lacerta vivipara nur 20 Tastorgane. Bauchschienen und Schwanzschuppen tragen 
keine Tastorgane. Für gewöhnlich nicht berührte Körperstellen, die aber bei der Be- 
wegung der Tiere die Umgebung berühren, tragen sehr viele Tastorgane. Weiterhin 
wird die Häutung auch histologisch genau beschrieben. Am Kopfe lösen sich die 
Schuppen meist einzeln ab. Häufig wurde neben einer in Ruhe befindlichen Schuppe 
eine solche in stärkstem Wachstum gefunden. Das zur Häutung führende Epidermis- 
Wachstum beginnt erst im letzten Drittel der zwischen 2 Häutungen liegenden Zeit. 
Die Häutung selbst wird eingeleitet durch Lockerung des Zellverbandes der äußeren 
Häutungszellen und des Zusammenhanges zwischen innerer und äußerer Häutungs- 
schicht. Die Tastorgane liegen immer über einer Coriumpapille, in ihren Zellen ist 
die Verhornung verzögert. Sie unterliegen aber denselben Veränderungen: Wachstum, 
Verhornung und Häutung wie die übrige Epidermis. Hoepke (Heidelberg). 


Kleine, August: Über die Parietalorgane bei einheimischen und ausländischen 
Anuren. Jena Z. Naturwiss. 64, 339—376 (1929). 

Das Parietalorgan der Anuren bildet sich, wie überall, als schlauchförmige Aus- 
stülpung des Zwischenhirns. Bei den Anuren zeigt sich insofern eine Besonderheit, 
als dieses Organ nicht einheitlich bleibt, sondern sich in 2 Teile spaltet: In einen 
distalen Teil, das sog. Stirnorgan, und in einen proximal gelegenen Teil, die eigentliche 
Epiphyse. Diese liegt dem Gehirn direkt auf und zwar über der Commissura habenularis 
zwischen den beiden Ganglia habenulae. Verf. untersuchte die Epiphyse bei einheimi- 
schen Anuren und fand sie recht einheitlich ausgebildet: Innen ein Lumen, in welches 
Fortsätze der umgebenden Zellen hineinragen, oft liegen darin auch Zellkerne, die durch 
dünne Plasmafäden mit den Epiphysenzellen verbunden sind, woraus Verf. „auf eine 
gewisse drüsige Funktion“ der Epiphyse schließt; vereinzelt treten Blutcapillaren 
durch die Epiphysenwand. Der andere Teil des Parietalorgans der Anuren, das von der 
Epiphyse abgetrennte Stirnorgan, ist aus der Schädelkapsel herausgewandert und liegt 
zwischen den Augen unter (zuweilen in) dem Stratum compactum der Haut; mit dem 
Gehirn ist es durch einen Nervenstrang (Tractus pinealis) verbunden, der durch die 
Schädelkapsel aber nicht mit Hilfe eines Foramens gelangt, sondern sich wahrschein- 
lich durch die Naht der beiden Frontoparietalia hindurchzwängt. Die Haut über dem 
Stirnorgan ist sehr pigmentarm, so daß man es in vielen Fällen als hellen Fleck hin- 
durchschimmern sieht. Außer bei den Hyliden (6 Spezies untersucht) scheint es bei 
allen Anurenarten vorzukommen. Wie die Untersuchung bei einer großen Anzahl 
von Rana tigrina zeigt, variiert die Lage des Stirnorgans bei den einzelnen Individuen; 
ferner ist auch die Form individuell variabel, es kommen kugelige, elliptische und ge- 
lappte Stirnorgane vor. Meistens ist ein Lumen vorhanden, manchmal sind sie auch 
kompakt, was auf den verschiedenen Grad der Rückbildung dieses Organs (ursprüng- 
lich wohl ein Lichtsinnesorgan, Parietalauge) schließen läßt. Die Rückbildung ist umso 
stärker, je höher die Anurenart differenziert ist. Das Stirnorgan besteht aus Zellen 
embryonalen Charakters, zwischen welchen Ganglienzellen, Gliazellen und Zellen mit 
Plasmafortsätzen (diese in der Lumenwand) eingelagert sind. Die Versuche, welche 
Verf. über die Funktion des Stirnorgans anstellte (Lichtempfindlichkeit, Farbanpas- 
sung) fielen negativ aus, weshalb Verf. zu der Ansicht neigt, daß es bei den Anuren 
ein in Rückbildung begriffenes, funktionsloses Organ sei. K. Rösch- Berger (Berlin). 


Sanz Eceheverria, Josefa: Über Otolithen bei Fischen von Melilla. (Laborat. de 
Osteozool., Museo Nac. de Ciencias Natur., Madrid.) Bol. Soc. espah. Histor. natur. 
29, 71—80 (1929) [Spanisch]. 

In vorliegender Arbeit werden die Otolithen bei einer Anzahl von Fischfamilien 
nach Größe und Form beschrieben und mit einander verglichen, wobei auch andere 
Teile des Gehörorgans mit herangezogen werden: Clupea aurita (C. u. V.); Conger 
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conger (L.); Mugil sp.; Trachurus trachurus (L.); Dicentrarchus labrax (L.); Epine- 
phelus caninus Val.; Epinephelus gigas (Brunn); Epinephelus sp.; Dentex dentex (L.); 
Parapristopoma Pindenke (€. u. V.); Pagrus pagrus (L.); Pagellus erythrinus (L.); 


Diplodus sp.; Sciaena aquila (Lacep.); Scorpaena scrofa (L.); Bothus rhombus (L.); 
Solea solea (L.); Trachinus sp.; Urophyeis phyecis (L.). Aus dem Vergleich der bei- 
gegebenen Zeichnungen ergibt sich, daß bei den Barschen die an der Oberfläche des 
Ötolithen vorhandene Furche von sehr konstanter Form ist; bei den meisten beginnt 
sie am vorderen Rand und teilt den Schnabel in zwei Hälften; das hintere Ende, 
welches gewöhnlich breiter ist, zeigt eine sehr ausgesprochene Kurve gegen den ventralen 
Rand zu und endigt in der Nähe dieses Randes. Die Furchen der übrigen Familien 
sind von sehr verschiedenem Typus. Hartmann (München). 

Schatz, E.: Bau und Entwieklung des Auges von Gammarus. (Zool. Inst., Univ. 
Marburg.) Z. Zool. 185, 539—573 (1929). 

Die mer hologischen und entwicklungsgeschichtlichen Untersuchungen wurden 
an Gammarus pulex ausgeführt. Das Auge entsteht aus einer 4-5 Zellschichten 
starken Ektodermverdickung, innerhalb deren sich die einzelnen Ommatidien differen- 
zieren. In der einzelnen Ommatidienanlage sondert sich eine basale, die Retinula 
bildende Zellgruppe von einer distalen. Die 5 Retinulazellen, von denen eine bald 
im Wachstum zurückbleibt, liegen im Kreis angeordnet und bilden an der Innenseite 
ihrer distalen Teile auf eine nicht näher bestimmte Weise das aus 5 Rhabdomeren 
aufgebaute Rhabdom. Die Region der Sehzellkerne wird später durch die Membrana 
fenestrata von den Rhabdomteilen der Sehzellen getrennt. Am Grund der Retina, 
manchmal auch durch die Basalmembran des Auges hindurch mit dem Ganglion 
opticum in Verbindung tretend, erscheinen, unbestimmt woher, einzelne besondere 
Kerne oder Gruppen von solchen, die nach Größe, Chromatingehalt und Färbbarkeit 
mit den Kernen des Ganglion opticum übereinstimmen und daher als Ganglienzell- 
kerne der Sehzellenkernschicht bezeichnet werden. Im sich entwickelnden Auge, 
nicht aber im fertig ausgebildeten, ist auch in der Kernschicht der Sehzellen eine 
Gruppierung von je 5 zu einem Ommatidium gehörigen Kernen deutlich. Im Rhabdom- 
teil der Retina treten Füllzellen auf. Im fertig entwickelten Auge besteht das Rhabdom 
nur im basalen Teil aus 5, im distalen aus 4 Rhabdomeren. — Die distale Zellgruppe 
der Ommatidienanlage sondert sich in Corneagenzellen, Pigmentzellen und 2 Krystall- 
kegelzellen. In diesen bildet sich je eine Hälfte des Krystallkegels, und zwar durch 
Zusammentritt von Sekrettröpfchen, die an der Peripherie des Kernes entstehen. 
Die Pigmentzellen liegen im ausgebildeten Auge zu 5, von denen jeweils 1 rudimentär 
ist, um den Krystallkegel. Sie gehen ohne erkennbare Zellgrenzen in die Retinula- 
zellen über, obgleich sie unabhängig von diesen entstanden sind. Nach operativer 
Entfernung eines Auges wurde in einigen Fällen bei Gammarus pulex und, relativ 
häufiger, auch bei Carinogammarus anscheinend beginnende Regeneration beobachtet. 

K. Henke (Göttingen). 

Murr, Erieh: Zur besseren Unterscheidung von Stäbehen und Zapfen in der Retina 
der Wirbeltiere. (Zool. Inst., Univ. Königsberg i. Pr.) Z. Zellforschg 10, 386—393 
(1930). 

Menner (vgl. diese Ber. 11, 695) tritt neuerdings dafür ein, daß die Kerne 
der zapfenförmigen Sehzellen in der Netzhaut der Wirbeltiere im allgemeinen durch 
ihre Lage, ihre Größe und die feinere Chromatinverteilung von den Kernen der stäb- 
chenförmigen Sehzellen unterschieden sind. Bei einigen Wirbeltiere vermißte Menner 
die Membrana limitans externa. Murr nimmt gegen Menner Stellung, weist darauf 
hin, daß morphologische Ähnlichkeit nicht erlaube, auf gleiche Funktion zu schließen 
und umgekehrt. Eine Entscheidung über die Funktion müßte das Experiment bringen. 
Ferner zeigte er an Mikrophotogrammen, daß Hauskatze, Dachs, Fuchs, Reh, Erd- 
kröte, Quappe, Katzenhai und Zitterrochen eine Limitans externa haben, und Stäb- 
chen und Zapfen jenseits der Limitans vorkommen. F. P. Fischer (Leipzig). 
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Gatenby, J. Bronte, and $. D. King: Note on the nutrient membrane of Grantia 
amphiblastula. (Über ein Nährgewebe bei der Amphiblastula von Grantia.) (Zool. 
School, Trinity Coll., Dublin.) J. mierosc. Soc. 49, 319—320 (1929). 

Die Amphiblastula von Grantia compressa ist von einer aus Wanderzellen 
entstehenden Zellschicht umgeben, die an der Seite der Geißelzellen des Embryos wenig, 
an der der Granulazellen stark mit osmiophilen Granula versehen ist. Sie stellt wahr- 
scheinlich eine Art „Placenta‘“ dar und muß beim Schlüpfen zerrissen werden. 

Graupner (Leipzig). 

Johannsen, 0. A.: Some phases in the embryonie development of Diaerisia virginica 
Fabr. (Lepidoptera). (Einige Phasen der Embryonalentwicklung von Diacrisia vir- 
ginica.) J. Morph. a. Physiol. 48, 493—541 (1929). 

Die Zellen des Blastoderms, welche die Serosa bilden, sind 2—4kernig und größer 
als die Ikernigen Zellen der Embryonalanlage.. Die bandförmige Embryonalanlage 
umzieht den Dotter etwa im Äquator des Eies. Die Serosa bedeckt Embryo und Dotter 
und liegt als Hülle direkt unter der Dottermembran. Der bandförmige Embryo wird 
scheibenförmig, später aber, zur Zeit der beginnenden Segmentation, wieder verlängert. 
Das Epithel des Mitteldarmes entsteht aus Zellen, die an den Enden von Procto- und 
Stomodaeum liegen. 84 Stunden nach der Eiablage wächst das Amnion als eine Falte 
über die Dorsalseite des Embryos, und schließt ihn innerhalb der nächsten Stunden ein. 
Der Embryo liegt bis zur völligen Bedeckung durch das Amnion mit der Ventralseite 
nach außen, rollt aber dann die Dorsalseite nach außen. Der außerhalb des Körpers 
verbleibende Dotter wird bis zum Schlüpfen der Larve, das nach 5!/, Tagen erfolgt, 
verbraucht. Das Amnion zerreißt, wenn die Larve den Dotter zu fressen beginnt. 
Die Serosa wird kurz vor dem Schlüpfen verzehrt. Graupner (Leipzig). 


Dowd, Leslie W.: The development of the dentate nucleus in the pig. (Die 
Entwicklung des Nucleus dentatus beim Schwein.) (Anat. Laborat., Northwestern 
Univ. Med. School, Chicago.) J. comp. Neur. 48, 471—499 (1929). 

Die erste Anlage der Kernmassen des Cerebellum erscheint beim Schweineembryo 
von 50—60 mm Länge in Form zweier unbestimmter Verdichtungen der Mantellage, die 
als mediale und laterale Kleinhirnkerne bezeichnet werden. Der laterale Kern erstreckt 
sich in die sich entwickelnde Hemisphäre. Bei 95-mm-Embryonen beginnt sich der late- 
rale Auswuchs des lateralen Kerns von der Hauptmasse abzutrennen. So entsteht der 
lateral gelegene Nucleus dentatus und der intermediär liegende Kern, der Vorläufer 
des Nucleus emboliformis und des Nucleus globosus der höheren Säugetiere. Die Topo- 
graphie des Erwachsenen ist bei 200-mm-Embryonen erreicht. Der dichtere und kleinere 
ventrolaterale Nucleus dentatus steht durch eine schmale Zellbrücke in Verbindung 
mit dem größeren intermediären Kern. Die Embryonalentwicklung der Kleinhirnkerne 
entspricht dem Formwandel, wie er sich aus vergleichend-morphologischen Unter- 
suchungen ergibt. Fische und Amphibien besitzen nur einen Cerebellarkern, der kaum 
vom Vestibulariskern differenziert ist. Dieser Kern ist bei den Reptilien in einen media- 
len und einen lateralen Kern geteilt. Die gleichen Verhältnisse finden sich bei den 
niedersten Säugern. Bei Beuteltieren, Nagetieren und Huftieren sondert sich vom 
lateralen Kern ein distinkter Bezirk, der Nucleus dentatus, dessen Entwicklung und 
Größe dem Entwicklungsgrad der Kleinhirnhemisphäre entspricht. F. E. Lehmann., 


Shaner, Ralph F.: The development of the atrieventrieular node, bundle of His, 
and sino-atrial node in the calf; with a deseription of a third embryonie node-like strueture. 
(Die Entwicklung des Atrioventrikulären Knotens, des Hisschen Bündels und des Sinus- 
knotens beim Rind; mit einer Beschreibung einer dritten embryonalen, knotenartigen 
Bildung.) (Dep. of Anat., Univ. of Alberta, Edmonton.) Anat. Rec. 44, 85—99 (1929). 

Der Verf. beschreibt die Ontogenese des Reizleitungssystems beim Rind. Was 
den atrioventrikulären Knoten anbelangt, so erscheint derselbe als erster bei 9 mm 
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langen Keimlingen, um bei 13,5 mm deutlich zu werden. Bei 23—31,5 mm langen Em- 
'bryonen wird auch das Verbindungsbündel mit seinen 2 Schenkeln sichtbar und stellt 
zusammen mit dem Knoten eine durchaus einheitliche Bildung dar, welche eine be- 
sondere Differenzierung innerhalb der inneren Schichte des atrioventrikulären Muskel- 


' ‚schlauches repräsentiert, welche Schichte zu dieser Zeit noch rings herum mit der Innen- 
schichte der Kammermuskulatur (‚‚Basket-layer‘‘) kontinuierlich zusammenhängt. Es 
' kann also das atrioventrukiläre System nicht als Rest, sondern nur als spezielle Differen- 


zierung der atrioventrikulären Muskulatur aufgefaßt werden. Von 31,5 mm langen 


Embryonen an beginnt die Gewebs- und Zelldifferenzierung, welche beschrieben wird. 


So werden die Myofibrillen bei 85 mm deutlich, die zarte Querstreifung derselben 
‚erscheint erst zur Zeit der Geburt. Als eine zweite, mit dem atrioventrikulären Knoten- 
gleichen Gewebsbau zeigende, spezielle Differenzierung des atrioventrikulären Muskel- 
ringes — und zwar seines ventralen Abschnittes — wird der „Interatrialknoten‘“ be- 
‚schrieben. Er entsteht in der Vorderwand des rechten Vorhofes, hinter der coronar- 
ostienlosen Aortenklappentasche aus dem atrioventrikulären Ringe bei 13,5—15 mm 
langen Keimlingen. Bei 31,5 mm den Höhepunkt der Ausbildung erreichend, verfällt 
‚er alsbald der Rückbildung und wird bei 90 mm langen Embryonen als von Bindegewebe 
eingekapseltes Knötchen zum letzten Male gesichtet. Der Autor vermutet, daß diese 


 verkommende Anlage beim Rinde auf diverse verdächtige Stellen anderer Tiere bezogen 


‚werden könnte, wie sie von manchem Autor beschrieben wurde, nicht jedoch auf das 


‚eine andere Topik aufweisende Interatrialband von Papez. Was endlich den Sinus- 


knoten anbelangt, so verwendet der Autor neben der üblichen Technik (Sagittalschnitt- 
serie, van. Gieson) auch Querschnittserien und phosphorwolframsaures Hämatoxylin 
nach Mallory.. Bei 100 mm langen Embryonen erst erscheint als letzte die Anlage die- 
ses Knotens oberhalb des Cava-Atriumwinkels, bereits in typischer Relation zu seiner 
kleinen Arterie, als eine schmale Zone besonderen Muskels an der ventrolateralen Seite 
‚der oberen Hohlvene. -Die Anlage besteht aus einem wirren, vakuolisierten Syneitium, 
dessen Zellen ein Labyrinth von Fortsätzen auszusenden scheinen, welche sich dunkler 
färben als der Zelleib. Bei 300 mm sind die Zellen bereits zu Strängen geordnet, welche 
‚ein Flechtwerk formieren, die Zellen selbst ähneln jungen Myoblasten zur Zeit des Auf- 
tretens der Myofibrillen, während benachbarte Cava- und Vorhofsmuskulatur bereits 
deutlich quergestreifte Myofibrillen zeigt. In die Beschreibung der Histogenese wird 
‚auch die histologische Beschreibung des Sinusknotens beim erwachsenen Tier einbezogen. 
Mit Stienon wird der Sinusknoten nicht als ein Rest eines beim Keimling stärker aus- 
gebreiteten Gewebes aufgefaßt, sondern als ein vom Zeitpunkte des ersten Erscheinens 
der Anlage stetig wachsendes Organ. Was Stienons Angabe über den Ort, an welchem 
‚der Knoten angelegt wird, betrifft (Mündungsrand der oberen Hohlvene in den Sinus 
venosus), so bemerkt der Autor dazu, daß es auf Schwierigkeiten stößt, zu entscheiden, 
‚ob die Anlage der Hohlvenenwand oder der Sinuwand angehört, da zum Zeitpunkte 
(des Sichtbarwerdens der Anlage (100 mm Länge) der Sinus venosus bereits in einem 
Maße in die Vorderkammer einbezogen ist, daß die obere Hohlvene direkt in diese zu 
münden scheint. Beim Fehlen jeder sicheren Grenze weisen immerhin die innigen Be- 
‚ziehungen des Knotens zur Hohlvene auf eine Entstehung in der Wand der letzteren hin. 
Protoplasmareichtum und Fibrillenarmut sind nur bedingt als „embryonale Charaktere“ 
der Fasern des R.L.-Systems aufzufassen, können ebensogut als Eigenheiten von an- 
sonsten hochdifferenzierten neuromuskulären Zellen gelten, welche von der Leistung 
kraftvoller Kontraktion befreit sind. W. Würtinger (Wien). 

Benninghoff, A.: Über die Entwieklung der Muskelarehitektur im Innern der 
menschlichen Herzkammern. (Anat. Inst., Univ. Kiel.) Gegenbaurs Jb. 63, Maurer- 
Festschr., T12, 208—242 (1929). 

Die Frage nach der Entstehung des Reizleitungssystems des Herzens der Wirbel- 
tiere, welches der Autor bereits in früheren Arbeiten vom vergleichend anatomischen 
Standpunkte aus verfolgte (1921, 1923), wird nun neuerdings vom ontogenetischen Stand- 
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punkte aus an Echidna- und menschlichen Embryonen verfolgt. 10 Abbildungen des 
Herzinnern nach Wachsplattenmodellen (3 Ansichten vom Kammerinnern zweier 
Echidnaembryonen, 13 Ansichten vom Herzinnern von 6 menschlichen Embryonen 
von 7—16mm Länge) illustrieren das Werden der Muskelzüge im Inneren der Kammern. 
Die systematische Verfolgung der Muskelzüge, welche der inneren Schichte des Schwamm- 
werkes der embryonalen Kammermuskulatur angehören und, sofern sie das primitive 
Kammerlumen begrenzen, als „Konturfaserbögen“ vom Autor bezeichnet werden, 
ergibt auch am Säuger- und Menschenherzen eine Bestätigung der vom Autor bereits 
früher ausgesprochenen Theorie, daß die Papillarmuskeln, Chordae tendineae und die 
Bahn des Reizleitungssystems aus einer gemeinsamen Anlage, den Konturfaserbögen, 
entstehen. In der rechten Kammer wird der den rechten Schenkel des atrioventrikulären 
Bündels beherbergende Konturfaserbogen bei 12,4mm langen Embryonen bereits deut- 
lich vorgefunden; er beginnt von der Stelle des Ohrkanales bzw. des Bulboaurikular- 
spornes, an der der vordere Ausläufer des seitlichen Endokardkissens liegt und zieht 
im kranialwärts offenen Bogen zum Kammerseptum. Dieser frontale Konturbogen 
entspricht am meisten den Bedingungen des Bulbusteiles einer Muskelleiste der 
Reptilien. Aus ihm gehen hervor: Der „septopapillare‘“ Teil des Moderatorbandes 
(= trabecula septomarginalis Tandler) und der vordere Papillarmuskel der Tricuspidal- 
klappe samt Sehnenfäden. Der freie Rand dieses Konturbogens entsteht somit im Grenz- 
gebiete zwischen Kammer und Bulbus und wird daher mit der Knickungsleiste der 
Reptilembryonen verglichen. Der laterale Abschnitt des Moderatorbandes, als ‚‚papillo- 
marginaler‘‘ Teil der „Trabecula septomarginalis“ Tandler gehört nicht zum Kontur- 
faserbogen, trägt auch nicht mehr den geschlossenen rechten Schenkel des atrioventri- 
kulären Bündels, sondern isoliert sich erst im weiteren Entwicklungsverlaufe aus dem 
peripheren Bälkchenwerk der rechten Wand der rechten Kammer: indem sich der 
eben besprochene Konturfaserbogen aus der rechten Kammerwand loslöst, entsteht 
zwischen ihm und der letzteren ein neuer Durchbruch zum Conus pulmonalis; dieses 
neue Tor ist bald größer als der Durchlaß zwischen Papillarmuskel und Septum, welch 
letzterer aber den vom Konturfaserbogen umgriffenen Querschnitt durch das ehemalige 
primitive Lumen des Herzschlauches darstellt. Mit der Art und Weise der Entwicklung 
des vorderen Warzenmuskels der dreizipfeligen Klappe wird die Variabilität des Fuß- 
punktes dieses Muskels (septumständig, wandständig), welche Ackerknecht und 
seine Schule bei einigen Säugern beschreibt, in Zusammenhang gebracht. Bei der Bil- 
dung der lateral vom vorderen Papillarmuskel entstandenen Durchlaßpforte entsteht 
als kraniale (basale) Begrenzung dieses Tores aus dem peripheren Bälkchenwerk der | 
Kammerwand ein System bogenförmiger Trabekel und bildet den lateralen Teil der 
Christa supraventricularis. Ein mittlerer Abschnitt derselben entsteht dann aus der 
„Bulbo auricularlamelle‘“‘ (Greil), der linke Schenkel derselben aber, welcher an das 
Kammerseptum Anschluß gewinnt, ist in das Bulbusseptum eingewachsen. Eine Be- 
teiligung eines Wulstes C konnte entgegen Spitzer nicht konstatiert werden. Ein 
Schema stellt diese Verhältnisse dar. Ein Vergleich mit den Verhältnissen des Vogelherzens 
ergibt den wesentlichen Unterschied, daß beim Vogelherzen das Reizleitungssystem der 
rechten Kammer nicht auf den Bulbusteil der Muskelleiste gelangt, was wieder mit der 
völlig verschiedenen Ausbildung des Verschlußmechanismus der Atrioventrikularklappe 
des rechten venösen Ostiums in Zusammenhang gebracht wird. W. Wirtinger (Wien). 

Patten, Bradley M., William A. Sommerfield and George H. Paff: Functional 
limitations ofthe foramen ovale in the human foetal heart. (Funktionelle Grenzen des 
Foramen ovale im fetalen menschlichen Herzen.) (Laborat. of Histol. a. Embryol., 
Western Reserve Univ. School of Med., Cleveland a. Path. Inst., Univ., Vienna.) Anat. 
Rec. 44, 165—178 (1929). 

Die Autoren messen das Kaliber der „funktionellen Öffnung“, welche im Fetal- 
leben die beiden Vorkammern miteinander verbindet und setzen sie mit dem Kaliber 
der Mündungsöffnung der unteren Hohlvene in Vergleich. Sie weisen mit Ruedinger 
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auf die Tatsache hin, daß die wirksame Öffnung, welche vom Rande des Septum II 
(Limbus for. ov.) umgrenzt wird, durch das Septum I (Valvula for. ov.) wesentlich ein- 
geschränkt erscheint und stellen somit die „funktionelle Öffnung‘ einerseits dem 
Foramen ovale II (im Septum I) und der unter dem freien Rande des Septum II (Lim- 
bus) restierenden Öffnung, deren Größe mit der der Fossa ovalis identisch erscheint, 
andererseits gegenüber. Während im postfetalen Leben die 2 letzteren Öffnungen per- 
sistieren, schließt sich die „funktionelle Öffnung‘ durch Verwachsung von Septum I 
mit Septum II, Diese funktionelle Öffnung wird mit einem Messingkonus kalibriert, 
dessen Abmessungen so gehalten sind, daß einem Avancement entlang der Achse von 
5 mm eine Durchmesserzunahme von 1 mm entspricht (5 : 1), und der eine entsprechende 
Graduierung nach Diametern trägt. Infolge der leichten Dehnbarkeit der in Betracht 
kommenden Öffnungen beträgt der Meßfehler bei geeigneter Handhabung kaum mehr 
als 0,2 mm, doch kommt dieser kleine Fehler für die in Betracht kommenden großen 
Differenzen nicht in Frage. Es wurde ganz frisches Material verwendet, während nach- 
trägliche Messungen an demselben, jedoch mit 10proz. Formalin fixiertem Materiale 
eine leichte Schrumpfung (10—15%) ergab, ohne jedoch das Resultat dem Sinne nach 
irgenwie zu stören. Die Messungen erstrecken sich auf weit über 100 herzgesunde, 
nahezu geburtsreife Feten und Neugeborene, doch wurden nur 74 der besterhaltenen 
Präparate für die Statistik verwendet, Tabellen über die gewonnenen Maßzahlen des 
Flächeninhaltes der Querschnitte durch die funktionelle Öffnung und die Mündungs- 
öffnung der unteren Hohlvene zeigen, daß beim normalen Neugeborenen die Kom- 
munikationsöffnung zwischen den Vorhöfen durchschnittlich nur 38,6% der Mündungs- 
öffnung der unteren Hohlvene mißt und nur selten 50% überschreitet (Maximalverhält- 
nis 54%). Bei Frühgeburten und jüngeren Feten, deren Septum I mit Septum II 
‚noch weniger verwachsen erscheint, die also vom Verschluß der „funktionellen Öffnung“ 
(9—12 Monate nach der Geburt) zeitlich noch weiter entfernt sind, zeigen wohl eine 
relativ etwas größere interatriale Öffnung (54,4% im Durchschnitt), während Feten mit 
defekten Vorkammersepten (es werden mehrere Typen solcher Defekte abgebildet) 
eine relative Öffnung von 46,459,9% — immer ausgedrückt in Prozenten des Flächen- 
inhaltes des Mündungsquerschnittes der unteren Hohlvene — aufweisen. Was nun die 
physiologische Auswertung der gewonnenen Kaliberverhältnisse der beiden Öffnungen 
des rechten Vorhofs anbelangt, so stehen sie in gutem Einklange mit den Versuchen 
von Pohlmann und Kellog. Wenn auch die Kräfte, welche das Blut durch die dem 
Kaliber nach bekannt gewordenen 2 Öffnungen hindurchtreiben (Differenz des Druckes 
zu beiden Seiten je eines Öffnungsquerschnittes) nicht bekannt sind, so kann immerhin 
das durch die untere Hohlvene einströmende (arterialisierte) Blut nicht zur Gänze in 
die linke Vorkammer gelangen in Anbetracht des nicht einmal halb so großen Kalibers 
der interatriellen Öffnung. Wenn auch die topographische Lage der beiden Öff- 
nungen zueinander vermuten läßt, daß nur der unteren Hohlvene entstammendes Blut 
in die linke Vorkammer übertritt, so zeigen doch Kellogs Experimente, daß diese 
Meinung irrtümlich ist und die interatrielle Öffnung von einer aus beiden Hohlvenen 
stammenden Blutmischung passiert wird. Wenn auch diese Tatsache die Wirksamkeit 
der Placenta als Atmungsorgan herabgesetzt erscheinen läßt, da ihr nicht ein besonders 
sauerstoffarmes Blut zugeführt wird, so läßt doch die Betrachtung des Kreislaufes 
der Kaltblütler und der an angeborenen Herzscheidewanddefekten leidenden Menschen 
vermuten, daß auch der im Mutterleibe getragene Fetus mit einem „gemischten Blut“ 
das Auslaugen findet. Wirtinger (Wien). 


Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 
Ernährung. (Stioffaufnahme, Assimilation.) 


Christophers, S. R., and I. M. Puri: Why do anopheles larvae feed at the surface, 
and how? (Warum fressen Anopheleslarven an der Oberfläche und wie?) (Central 
Tr 
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Research Inst., Kasauli.) (7. congr., Calcutta, 5.—10. XII. 1927.) Trans. far east. 
Assoc. trop. Med. 2, 736-739 (1929). 

Es läßt sich beobachten, daß im Wasser verschiedener Art tote und lebende Par- 
tikel eine Neigung zeigen, sich gerade unter der Wasseroberfläche anzusammeln, 
ohne dieselbe zu berühren. Wenn die Oberfläche ziemlich bacterienfrei ist, erzeugt die 
Anopheleslarve einen von vorn kommenden Wasserstrom, der sich bis etwa zur eigenen 
Länge der Larve nach vorn und etwa bis zur Dicke ihres Kopfes in die Tiefe bemerklich 
macht. Das vom Munde abströmende Wasser geht ungefähr rechtwinklig zur Seite. 
Die Culexlarve erzeugt einen von unten kommenden Zustrom und einen horizontalen, 
nach hinten gehenden Abstrom. Martini (Hamburg)., 

Myers, 3. G.: Faeultative blood-sucking in phytophagous Hemiptera. (Über die 
Möglichkeit, Blut zu saugen bei phytophagen Hemipteren [Wanzen].) Parasitology 21, 
472—480 (1929). 

Wie der Titel ausdrückt, wird die Möglichkeit erörtert, daß Hemipteren, die nor- 
malerweise Pflanzensäfte saugen, gelegentlich auch Blutnahrung zu sich nehmen bzw. 
daß sie die Möglichkeit haben, ihr Nahrungsbedürfnis in dieser Richtung zu verändern. 
Die Arbeit ist im wesentlichen eine sorgfältige Zusammenfassung der neueren Literatur 
über bekanntgewordene Fälle, in denen sonst an Pflanzen saugenden Hemipteren den 
Menschen bzw. Warmblüter befallen haben. Es werden die neueren Beobachtungen 
von Becker (1918), Bequaert (1926), Bergevin (1923, 1925, 1926), Butler (1923), 
Carter (1928), Crosby (1926), Donovan (1920), Fletscher (1920), Girault (1908), 
Tllingworth (1917), Lawson (1926), Lindberg (1927), MceAtee and Malloch (1925), 
Malloch (1916), Misra (1924) und Tucker (1911) zusammengestellt. Danach ergibt 
sich, daß gelegentliches Blutsaugen bzw. Stechen des Menschen bei 4 Capsiden und 
bei etwa 20 Cicadiden sicher beobachtet wurde. Anschließend wird berichtet, daß 
auch bestimmte Aphididen gelegentlich tierische Nahrung zu sich nehmen, indem sie 
die Eier von einem Käfer (Megilla, Coccinellada) aussaugen. In seiner Zusammen- 
fassung betont Myers, daß obige Formen den Menschen angestochen haben und mehr 
oder weniger heftige Stichwirkungen hervorriefen. Es wird dann noch ein von M. ge- 
nauer verfolgter Fall beschrieben, und zwar handelt es sich um die Capside Lygus 
pratensis L., welche den Verf. stach. Unter Auf- und Abstoßen der Stechwerkzeuge 
wird der Rüssel in den Finger eingeführt und das Tier dehnt den Saugakt rund 1 Stunde 
lang aus. Es war voll Blut gesogen und gab später rötlichen Kot ab. Es starb jedoch 
in der nachfolgenden Zeit anscheinend ohne weitere Nahrungsaufnahme. Der Einstich 
war schmerzhaft, ebenso wie die Bewegung der Stechborsten in der Haut. Die stechen- 
den und prickelnden Schmerzen hielten während des Saugaktes an. Zwei rote Stich- 
flecke waren bemerkbar sowie Quaddelbildung und ein roter Hof um die Stichstelle. 
Die Schmerzgefühle an der Stichstelle dauerten etwa noch 6 Tage lang. Ein Tier der- 
selben Art, welches den Verf. stechen wollte, wurde beim Einstich von ihm absichtlich 
gestört und der Stichversuch blieb ohne Folgen. Über die Ursachen, welche diese nor- 
malerweise von Pflanzensäften lebenden Hemipteren veranlassen, den Wirt zu wechseln, 
äußert sich M. nur vorsichtig. Er betont, daß bei allen neueren Fällen abnorme, äußere 
Umstände herrschten und daß die Tiere aus ihrer gewohnten Umgebung gerissen waren. 
Auffällig ist, daß diese Angriffe auf den Menschen in einer ganzen Reihe von Fällen 
dann auftraten, als besonders starke, künstliche Beleuchtung geherrscht hat, doch 
müssen die tieferen Zusammenhänge noch geklärt werden. Weitere Einzelheiten müssen 
in der Arbeit selbst eingesehen werden. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Brenekmann, Ernest, et Lucien Deloyers: Recherches sur la topographie des regions 
€laboratrices de Paeide ehlorhydrique dans l’estomae. (Untersuchungen über die Topo- 
graphie der Orte des Magens, welche die Salzsäure ausarbeiten.) (Laborat. de Chir. Exp., 
Chin. Chir. A., Univ., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 29—31 (1929). 

Zur Feststellung der Topographie der HCl-Sekretion in der Magenschleimhaut des 
Hundes mit Hilfe der Berlinerblaureaktion wurde der in voller Verdauungstätigkeit 
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befindliche Magen in vivo entlang der ganzen großen Kurvatur eröffnet, der Inhalt 
entfernt, die Schleimhaut mit körperwarmem Wasser abgespült und mit einem Gemenge 
von Ferrocyankalium-Eisenhydroxyd in dünner Schichte bedeckt. Sofort tritt eine 
tiefe Blaufärbung im Bereiche des Magenkörpers ein, während die Gegend der Kardia 
und des Antrum pyloric. braun bleibt. Die Farbengrenze zwischen dem Magenkörper 
und Antrum ist scharf und stimmt genau mit der histologischen Grenze überein. Der 
Fundus (poche & air) zeigt oft eine weniger gute, mehr grünliche Färbung als Folge einer 
verminderten sekretorischen Tätigkeit dieses Schleimhautteiles, womit in Überein- 
stimmung steht, daß die Hauptzellen hier im Gegensatz zu denen des Korpus mit 
Sekretkörnchen vollgepfropft sind; die Belegzellen hingegen zeigen in beiden Bereichen 
keine Unterschiede. Doch kann auch die Fundusschleimhaut unter besonderen Be- 
dingungen, wie durch Scheinfütterung bei Vorhandensein einer Oesophagusfistel, 
eine volle Absonderungstätigkeit entfalten — die Hauptzellen sind dann körnchenfrei —, 
ohne daß aber eine typische -Blaufärbung eintritt. Dies zeigt, daß im Fundus während 
der Verdauung keine oder fast keine HCl ausgeschieden wird und daß die sekretorische 
Tätigkeit der Hauptzellen in keiner direkten Beziehung zur HCl-Bildung steht. Daß 
für die Funktionsverminderung der Fundusschleimhaut nicht der mangelnde Kontakt, 
dieses Abschnittes mit der Nahrung in Betracht kommen kann, erwies das Ausbleiben 
der Berlinerblaureaktion im Fundus eines Magens, dem früher die große Kurvatur 
operativ entfernt worden war. Wird der Magen dem Individuum entnommen, so tritt 
trotz größter Schnelligkeit der Operation und trotz voller Verdauungstätigkeit keine 
Blaufärbung auf. Sie bleibt auch im Magen eines nüchternen Tieres aus. 
Josef Lehner (Wien). 


Brenekmann, E.: Contribution & P&tude maero- et mieroscopique de la muqueuse 
gastrique du ehien, suivant la topographie physiologique se rapportant & l’elimination 
de Paeide chlorhydrique. (Beitrag zur Makro- und Mikroskopie der Magenschleim- 
haut des Hundes unter bezug auf die physiologische Topographie der Salzsäureaus- 
scheidung.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 684—686 (1929). 


Vgl. vorstehendes Referat. Wie die Berlinerblaureaktion bei der lebenden 
Magenschleimhaut des Hundes zeigt, besteht ein physiologischer Unterschied be- 
züglich der HCl-Ausscheidung im Magenkörper und -fundus (poche & air); sie gelangt 
wesentlich im Magenkörper zur Sekretion. In Übereinstimmung hiermit lassen sich 
eine Reihe makro- und mikroskopischer Unterschiede in diesen Magenabteilungen 
feststellen. Die Fundusschleimhaut des nüchternen Tieres ist blässer als die des 
Magenkörpers; während der Verdauung gleicht sich dieser Unterschied mehr und 
mehr aus, verschwindet aber nicht ganz. Weiter ist erstere dünner als letztere und 
weniger vascularisiert. Die Grübchen stehen im Fundus weiter voneinander entfernt 
und in den Drüsen herrschen die Hauptzellen vor; die Belegzellen sind vorzüglich 
auf das obere Drittel des Drüsenschlauches beschränkt. Die Hauptzellen im Magen- 
körper, nicht aber im Fundus, verlieren während der Verdauung nach und nach ihre 
Sekretkörnchen, zuerst im oberen Teil des Drüsenschlauchs, dann im mittleren, während 
der Drüsengrund in einem dauernden Ruhezustand verbleibt. Auch die histologischen 
Befunde sprechen demnach für eine verminderte Funktion der Fundusschleimhaut 
während der Verdauung. Im Bereich der 1—3 cm breiten intermediären Drüsenzone 
ist die Berlinerblaureaktion positiv. Dies beweist, daß, da hier die Hauptzellen durch 

die Nebenzellen ersetzt werden, nicht die Hauptzellen, wohl aber die Beleg- und evtl. 
die Nebenzellen für die Bildung der Salzsäure notwendig sind. Josef Lehner (Wien). 


Brenekmann, E.: Effet de P’histamine sur la topographie des zones d’&laboration 
de Pacide ehlorhydrique de la muqueuse fondique chez P’animal adulte, jeune et nouveau- 
ne. Cas de P’embryon & terme. Influenee de P’acte op£eratoire sur l’&limination de P’acide 
ehlorhydrique. (Die Wirkung des Histamins in bezug auf die Topographie der Teile der 
Fundusdrüsenschleimhaut, welche die Salzsäure ausarbeiten, beim Erwachsenen, 
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Jungen, Neugeborenen und reifen Fetus. Der Einfluß des Operationsaktes auf die 
Ausscheidung der Salzsäure.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 686—687 (1929). 


Vgl. vorstehende Referate. Die intravenöse Injektion von 1 mg Histamin beim 
erwachsenen nüchternen Hund erzeugt sofort eine mächtige Hyperämie in der ganzen 
Magenschleimhaut und eine HCl-Sekretion in der Körper- und Fundusschleimhaut. 
Wird während der Verdauungstätigkeit die Berlinerblaureaktion angestellt und dann 
Histamin injiziert, so schreitet die Blaufärbung vom Körper gegen den Fundus fort. 
Histologisch läßt sich feststellen, daß die Hauptzellen in der gesamten Schleimhaut, 
und zwar bis zum Drüsengrund ihre Körnchen verlieren und daß in den erweiterten 
Gefäßen reichlich neutrophile Leukocyten sich finden. Diese Versuche zeigen, daß 
auf starke Reize auch die Schleimhaut des Fundus mit HCI- und Pepsinausscheidung 
antwortet. Beim 8-9 Wochen alten Hund beschränkt sich die HCl-Sekretion, wie 
die Berlinerblauprobe zeigt, nur auf eine schmale Zone zu beiden Seiten der kleinen 
Kurvatur; diese selbst und die 2 übrigen Drittel der Schleimhaut des Körpers und 
Fundus haben keinen Anteil daran. Nach Histamin ist die Reaktion im ganzen Körper 
und Fundus positiv. Dasselbe Ergebnis erzeugt Histamin auch beim Neugeborenen 
(Hund und Katze), wo der von der Milch befreite, nicht gewaschene Magen eine saure 
Reaktion höchstens in Spuren aufweist. Der Mageninhalt des reifen Fetus (Meer- 
schweinchen) reagiert neutral. 0,5 mg Histamin dem Muttertier injiziert erzeugt im 
Magen des Fetus eine starke Hyperämie und einen flüssigen, fadenziehenden Inhalt 
ohne Säure noch Labferment, da die Haupt- und Belegzellen noch nicht genügend 
ausdifferenziert sind. Schließlich hat die Untersuchung gezeigt, daß die postoperative 
Hyperämie eine spontane HCl-Ausscheidung im nüchternen Magen bloß infolge der 
Erweiterung der Blutcapillaren auslösen kann. Eine 3—4 cm breite Zone im Umkreis 
einer Gastrotomie im Magenkörper zeigte 24 Stunden nach der Operation eine spontane 
HCI-Sekretion. Josef Lehner (Wien). 


Ausscheidung. (Sekretion, Exkretion.) 


Kinosita, Riojun: Untersuchungen der Schilddrüsenaktivität nach der Kon- 
sehen Silberreaktion (Path. Inst., Univ. Sapporo.) (17. gen. meet., Niigata, 11.—13.IV. 
1927.) Trans. jap. path. Soc. 17, 68—72 (1929). 


Um den Grad der Schilddrüsenaktivität zu bestimmen, suchte Verf. einen gang- 
baren Weg mit Hilfe einer neuen mikrochemischen Untersuchung und hatte dabei 
mit der Konschen Silberreaktion gute Erfolge, über die er im folgenden berichtet. 
Als Versuchstiere dienten Kaninchen, deren Schilddrüse untersucht wurde unter 
normalen Bedingungen, unter den bekannten Bedingungen, die eine Hyper- oder Hypo- 
aktivität der Drüse zur Folge haben, und endlich bei zweifelhaften oder bisher unbe- 
kannten Bedingungen. Bei normalen Kaninchen erscheint die Reaktion als schwarze 
bis schwärzlich-braune, feine Granulation im Protoplasma des Follikelepithels in 
mittelmäßigem Grade. Der Art nach sind diese Granula von den bisher bekannten 
sehr verschieden: sie nehmen im Alter ab, während das gelbe proteinogene Pigment 
zunimmt; sie zeigen eine von den Sekretgranula abweichende örtliche Verbreitung 
und Form; im Gegensatz zu Fettgranula treten sie nach Formolafixation nicht auf, 
wohl aber nach Fixation mit absolutem Alkohol; bei negativer Fettfärbung kann starke 
Silberreaktion vorhanden sein. Oxydasekörnchen kommen nicht in Frage (Formol- 
fixierung), auch die Identität mit Mitochondrien oder dem Golgi-Apparat läßt sich auf 
Grund verschiedener Reaktion und Form als irrig abweisen. Eine auffallende Über- 
einstimmung in der Lokalisation der Silbergranula mit den Altmannschen Granula 
legt die Vermutung nahe, daß sie mit diesem Zellstoffwechselapparat in enger Be- 
ziehung stehen. Schon kurz nach dem Tode des Tieres und nach dem Kochen der 
Drüse fehlt die Reaktion, bei Ligatur der Arteria thyreoidea sup. ist sie äußerst schwach, 
bei einseitiger Ligatur der Arterie oder bei einseitiger Exstirpation der Drüse treten 
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die Granula in der anderseitigen Drüse kompensatorisch in verstärktem Maße auf. 
Nach Kastration und Ovariotomie, bei Schwangerschaft oder in der Kälte wurde die 
Silberreaktion in der Schilddrüse stark positiv, wogegen sie durch Jodinjektion oder 
in der Hitze herabgesetzt wurde. Auch der Altersunterschied beeinflußt die Reaktion 
| in auffallender Weise: bei Embryonen und jungen Kaninchen ist sie äußerst stark, 
mit zunehmendem Alter wird sie schwächer und bei alten Exemplaren subnormal. 
Beim Fasten oder nach Strychnin- bzw. Morphiuminjektion ist sie positiv und wird 
beim Wiederfüttern verstärkt. Nach einmaliger Injektion einer großen Dosis von 
‘ Insulin oder nach mehrmals wiederholter kleiner Dosis zeigt sich die Reaktion negativ, 
' dagegen bei wiederholter Verabreichung mittelgroßer Dosen stark positiv. Faradische 
“ Reizung des Ganglion cervicale sup. macht die Reaktion stark positiv; Exstirpation 
‘ des Ganglion hebt die Reaktion auf, wobei die Schilddrüse der nicht operierten Seite 
| kompensatorische Hyperreaktion zeigt. Radium- und Röntgenstrahlen lassen die 
' Schilddrüsen stark positiv reagieren; die gröberen Granula liegen dabei massenhaft 
' in dem dem Lumen zugekehrten Teil der Zelle. Silberreaktion, d. h. Zellenaktivität 
und Kolloidmengen gehen nicht immer parallel; Verf. meint deshalb, daß die Zell- 
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aktivität eine doppelte sei; sie besitzt eine kolloidzubereitende und eine kolloidab- 
‘ führende oder innersekretorische Funktion. Wenn bei starker Silberreaktion oder 
| Hyperaktivität die Kolloidmenge groß ist, z. B. bei partieller Exstirpation, Kastration, 
Schwangerschaft, Morphium-, Strychnin-, Adrenalin- oder mittelgroßer Insulininjek- 
' tion, bei Radium- oder Röntgenstrahlen, müßte die Kolloidzubereitung gesteigert 
' sein, bei verminderter Kolloidmenge, z. B. beim Fetus, jungen Kaninchen oder in der 
Kälte müßte die Hormonsekretion tätig sein. Wenn dagegen bei schwacher Silber- 
reaktion oder Hypofunktion die Kolloidmenge übernormal ist, wie bei der Jod-, der 
einmaligen großdosigen oder wiederholten kleindosigen Insulininjektion müßte die 
Hormonsekretion abnehmen, bei subnormaler Kolloidmenge müßte die Kolloidzu- 
bereitung ebenso entsprechend herabgesetzt sein. Hartmann (München). 


Höber, R., und A. Titajew: Über die Sekretionsarbeit der Leber vom Frosch. 
(Physiol. Inst., Unw. Kiel.) Pflügers Arch. 223, 180—194 (1929). 


Die Galle von Froschlebern, welche mit Broemserscher Ringerlösung von der 
Vena abdominalis aus durchströmt wurden, wurde in Kanülen gesammelt, die in die 
Gallenblase eingebunden waren. Wurden der Durchströmungsflüssigkeit Farbstoffe in 
genügend kleiner Konzentration (0,005°/,,) zugesetzt, so kam es zu.einer Anreicherung 
derselben im Sekretionsprodukt bis zu Konzentrationen, die in manchen Fällen die 
Ausgangskonzentration um mehr als das Tausendfache übertrafen. Durch Narkoticum- 
oder Cyanidzusatz konnte diese Konzentrierungstätigkeit der Leber reversibel gehemmt 
werden. Zwischen der Lipoidlöslichkeit der Farbstoffe und ihrer sekretorischen An- 
reicherung ergab sich keine Beziehung. Methylrot wurde nicht angereichert; eine 
Anzahl hochkolloidaler Farbstoffe wurde wenig oder überhaupt nicht sezerniert. Sank 
der Pz-Wert der Durchströmungsflüssigkeit unter 6,0, so gehörte die Sekretionstätigkeit 
der Leber auf. Zusätze von Theophyllin, Coffein, Galle, Gallensäure, Oleinsäure, 
Salicylsäure oder m-Oxybenzoesäure bewirkten eine Steigerung sowohl der Sekret- 
menge als auch der Farbstoffkonzentrierung; alle genannten Stoffe sind daher typische 
Choleretica. Da die Farbstoffanreicherung im Lebersekret auch dann zustande kam, 
wenn die Sternzellen infolge der Durchströmung mit Ringerlösung ihr charakteristisches 
Speicherungsvermögen eingebüßt hatten, oder wenn sie durch vorangehende Behand- 
lung mit Trypanblau, Silbersalvarsan od. dgl. blockiert worden waren, ist zu schließen, 
daß die Reticulocyten der Leber an dem hier studierten Sekretionsprozeß unbeteiligt 
sind. — Für Glucose und anorganische Ionen ließ sich keine Anreicherung im Leber- 
sekret nachweisen. Plattner (Innsbruck). °° 


Yano, Yoshio: On the exeretory funetion of the liver and the kidneys of various 
animals. I. The pigment-exereting funetion of the liver and the kidneys of cold-blooded 
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and warm blooded animals. (Die exkretorische Funktion von Leber und Nieren bei 
verschiedenen Tieren. I. Die farbstoffausscheidende Funktion von Leber und Nieren 
bei Kaltblütern [Fröschen].) (II. Med. Olin., Imp. Univ., Kyoto.) Jap. J. Gastro- 
_ enterol. 1, 63—76 (1929). 


Die Ergebnisse des Verf. stehen zum Teil in Widerspruch mit den anderer Autoren. 
Höber kam nach Versuchen am Frosch, am Kaninchen und der Ratte, denen er saure 
und basische Farbstoffe einspritzte, zu der Anschauung, daß Farbstoffe mit kleiner 
Teilchengröße oder großer Löslichkeit leicht, mit großer Teilchengröße in der Regel 
schwer oder gar nicht von den Nieren ausgeschieden werden. v. Möllendorff prüfte 
die farbstoffausscheidende Funktion der Leber am Warmblüter, am Kaninchen an 
11 Arten von Farbstoff. Er fand, daß die Ausscheidung des Farbstoffes ausschließlich 
von seinem Diffusionsvermögen abhängt; d. h. daß Farbstoffe mit geringem Diffusions- 
vermögen von der Leber nicht ausgeschieden werden können, Weiterhin stellte er fest, 
daß die Fähigkeit der Leber, Farbstoffe auszuscheiden, hinter der der Niere zurücksteht. 
Diese Anschauungen genannter Autoren stimmen mit den Versuchsergebnissen von 
Yoshio Yano am Kaltblüter, am Frosch überein, aber nicht am Warmblüter. Beim 
Frosch ist die Fähigkeit der Niere, Farbstoff auszuscheiden, größer als die der Leber, 
Farbstoffe von verhältnismäßig großem Diffusionsvermögen werden von der Niere 
leicht ausgeschieden; es kann aber nicht gesagt werden, daß eine Parallele zwischen 
Ausscheidung des Farbstoffes und seinem Diffusionsvermögen besteht. Von der Leber 
des Frosches werden Farbstoffe mit geringem Diffusionsvermögen nur schwer und die 
mit großem viel langsamer als von der Niere ausgeschieden. Zwischen Ausscheidungs- 
fähigkeit für Farbstoffe und chemischer Struktur und Eigenschaft konnten gewisse 
Beziehungen festgestellt werden. Von den 60 untersuchten Farbstoffen werden saure 
viel besser ausgeschieden als basische. Xanthonfarbstoffe, Monoazofarbstoffe werden 
reichlich, Diazo- und Triazofarbstoffe nur schwer ausgeschieden. Methode: Sommer- 
frösche bekamen 0,3—0,5 ccm von 2proz. wäßrigen Farbstofflösungen in den Lymph- 
sack und die Bauchblutgefäße gespritzt. Der Urin wurde durch eine feine Glaskanüle, 
die in die Kloake eingeführt war, gewonnen, die Galle durch Punktion. Bestimmungen 
des Diffusionsvermögens der Farbstoffe nach Tada und Kobayashi in 0,5proz. 
wäßrigen Agarlösungen. — II. Die farbstoffausscheidende Funktion von Leber und 
Niere beim Warmblüter (Haushuhn). Die Versuche am Warmblüter, am Haushuhn, 
führten zu gerade entgegengesetzten Ergebnissen. Hier ist die Ausscheidungsfähigkeit 
der Leber für Farbstoff außerordentlich groß und übertrifft bei weitem die der Niere. 
Die Leber kann reichlich Farbstoff ausscheiden, ohne Rücksicht auf sein Diffusions- 
vermögen, und sogar Farbstoffe mit geringem Diffusionsvermögen, die nur sehr schwer 
von der Niere ausgeschieden werden, werden noch von der Leber in beträchtlicher 
Menge ausgeschieden. Je höher die Tierklasse, um so besser und größer wird die Fähig- 
keit der Leber, Farbstoff auszuscheiden. Beim Haushuhn ist die Ausscheidungsfähig- 
keit von Leber und Niere nicht allein vom Diffusionsvermögen des Farbstoffes abhängig. 
Im allgemeinen aber können Farbstoffe mit geringem Diffusionsvermögen nicht durch 
die Niere, sondern nur durch die Leber ausgeschieden werden, Je größer das Diffusions- 
vermögen eines Farbstoffes ist, um so schneller wird er von Leber und Niere ausge- 
schieden, je kleiner, um so langsamer. Es besteht also ein bemerkenswerter Unterschied. 
zwischen den farbstoffausscheidenden Organen des Frosches und des Haushuhns, des 
Kaltblüters und des Warmblüters. Die Ausscheidefähigkeit der Leber des Haushuhns 
übertrifft die des Frosches bei weitem. Beim Frosch spielt die Leber der Niere gegenüber 
bei der Farbstoffausscheidung eine untergeordnete Rolle. Beim Huhn ist es gerade 
umgekehrt. Methode: Haushennen bekamen pro 1 kg 1 ccm einer 1proz. Farbstofflösung 
in die Axillarvene gespritzt. Es wurden 40 saure und basische Farbstoffe untersucht. 
Glaskanüle in Kloake und Gallengang. Die ausgeschiedenen Farbstoffmengen wurden 
colorimetrisch bestimmt. Bischoff (Freiburg i. Br.).°° 
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Tomita, Wasaburo: Studien über den histologischen Nachweis der Harnsäure. 

(Path. Inst., Med. Akad., Nagoya.) (17. gen. meet., Niigata, 11.—13. IV. 1927.) Trans. 
; jap. path. Soc. 17, 190—194 (1929). 

Verf. hat seine Untersuchungen an Nieren von Neugeborenen mit Harnsäure- 
infarkt, Nieren eines Gichtikers mit Harnsäure und Kaninchenniere mit experimen- 
tellem Harnsäureinfarkt angestellt. Makroskopisch waren keine besonderen Unter- 
schiede zu finden; mikroskopisch zeigten sich bei schwacher Vergrößerung an den 
Sammelrohren des Papillarteiles Harnsäure und Krystalloide; bei stärkerer Vergrößerung 
zeigten letztere verschiedene Formen. Es werden nun die Methoden des histologischen 
Harnsäurenachweises besprochen. Die Harnsäure reduziert alkalische Silberlösung; 
nur das Silbersalz der Harnsäure ist unlöslich, die Silbersalze aller anderen Stoffe sind 
in Ammoniak löslich. Verf. hat nun mit seinem Harnsäurereagens Untersuchungen 
angestellt, das aus ammoniakalischer Silbernitratlösung Ammoniak und Magnesium- 
salz bestand; die Untersuchungen erfolgten erst in vitro dann an Schnitten, an welchen 
vorerst Vorhandensein von Harnsäure mikroskopisch festgestellt worden war; die 
Schnitte wurden dann mit dem Reagens gefärbt. Schließlich hat er dann bei Kanin- 
chen eine Lösung von Harnsäure in Piperazin in die Ohrvenen injiziert und nach 
3—50 Minuten die Tiere getötet und die Nieren untersucht. Stets fand er die schwarzen 
Granula, während bei Kontrolltieren diese nicht oder nur wenig gefärbt nachweisbar 
waren. R. Paschkis (Wien). 

White, H. L.: Observations on the nature of glomerular aetivity. (Beobachtungen. 
über die Art der Glomerulustätigkeit.) (Dep. of Physiol., Washington Univ. School of 
Med., Saint Louis.) Amer, J. Physiol. 90, 689—704 (1929). 

Die befriedigendste Methode zur Bestimmung des Capillardruckes im Glomerulus 
stammt von Hayman; die Ergebnisse unterstützten die Ansicht, daß ein Filtrations- 
prozeß im Glomerulus vor sich gehen kann. Spätere Befunde von White von hohem 
intrakapsulärem Druck bei Necturus ließen die Frage aufkommen, um wieviel der 
glomeruläre Capillardruck den osmotischen Plasmadruck übersteigen müsse, um Fil- 
tration zu ermöglichen. Er schildert nun die verschiedenen experimentellen Methoden 
genau und bringt die Protokolle seiner eigenen Versuche. Aus diesen geht hervor, 
daß der Capillardruck an 19 Glomerulis mit guter Zirkulation von 16 Versuchstieren 
zwischen 8,5 und 27 cm Wasser schwankte. In allen Fällen war der Glomerulusdruck 
höher als der intrakapsuläre und der kolloidale osmotische Druck des Serums zusammen, 
Bei 9 anderen Glomerulis mit langsamer Zirkulation war der Glomerulusdruck geringer, 
d. h. der Filtrationshöchstdruck war kleiner als Null. Trotzdem eliminierten diese Glo- 
meruli Flüssigkeit, was nachgewiesen werden konnte, da die in die Kapsel eingespritzte 
Farbe in die Tubuli ging. Es kann daher der Glomerulus Flüssigkeit entleeren auch 
durch einen anderen Prozeß als Filtration; allerdings sind die Capillarwände in diesen 
Fällen mit träger Zirkulation abnorm durchlässig gewesen, so daß.der wirksame osmo- 
tische Druck geringer war als er beobachtet wurde. In einer weiteren Reihe von Experi- 
menten wurde künstlich der intrakapsuläre Druck erhöht, während der Glomerulus- 
capillardruck normal war. Bei 7 Kapseln mit einem Glomerulusdruck zwischen 11 und 
27 cm Wasser stieg die Flüssigkeit in die Pipette aus der Kapsel zu einer Zeit, wenn 
der wirkliche Filterhöchstdruck geringer war als Null, d. h. wenn die Summe des intra- 
kapsulären Druckes und des kolloidalen motischen Druckes größer war als der 
glomeruluscapilläre Druck. Diese Befunde werden als Nachweis dafür gedeutet, 
daß die Glomerulusmembran sowohl filtert als auch sezerniert. R. Paschkis. 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Lebedew, A.: Über die zellfreie Gärung. IL. (Wiss. Forsch.-Inst. f. Chem., I. Univ. 
Moskau.) Biochem. Z. 214, 488—496 (1929). 

Verf. prüfte die Impfungsversuche von Kostytschew (vgl. diese Ber. 8, 515) 
nach, in welchen dieser im Mazerationssaft durch Chamberlandfilter filtrierbare, 
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alkoholbildende Mikroben beschrieb, und konnte keine der Angaben von Kostyt- 
schew bestätigen. Es gelang weder aus aktiven noch inaktiven Macerations- 
säften die beschriebenen Mikroben zu isolieren. Es wurde durch direkte Versuche 
gezeigt, daß der durch das Seitzsche Laboratoriumsfilter filtrierte Macerationssaft 
keine sichtbaren Mikroorganismen enthält und fast mit derselben Kraft wie der un- 
filtrierte Saft Zucker vergärt. Auch gaben alle Impfungsversuche rein negative Er- 
gebnisse. Der krasse Widerspruch dieser Resultate mit den Angaben von Kostytschew 
läßt sich nach Ansicht des Verf. nur dadurch erklären, daß Kostytschew entweder 
mit stark verunreinigten, nicht richtig vorbereiteten Trockenhefen operierte oder daß 
er mit schlechten Chamberlandfiltern gearbeitet hat. Lebedew bezeichnet die vita- 
listische Erklärung des Gärungsprozesses für unhaltbar. (I. vgl. diese Ber. 8, 188.) 
E. Linhardt- Reinfurth (Fürth)., 

Röder, Ferdinand: Zur Theorie der Zellatmung. Beitr. Biol. Pfianz. 17, 473 
bis 479 (1929). 

Verf. geht von der Annahme aus, daß Sauerstoff besonders im Plasma kolloid 
gelöst vorkommt. Diese kolloiden Sauerstoffbläschen stehen mit dem umgebenden 
Plasma in bestimmten Druckverhältnissen. Durch Zunahme des ‚‚inneren Zelldruckes“ 
soll eine Kompression der Bläschen hervorgerufen werden können, die zur Verdichtung 
und, da die Sauerstofftension rascher zunimmt als die Bläschenmembrandicke, schließ- 
lich zum Platzen führt. Dadurch soll der verdichtete und daher aktivierte Sauerstoff 
frei werden und die oxydablen Substanzen angreifen können (‚Prinzip der Gasmaschine 
mit langsamer Verbrennung, getrennte Verdichtung des Gases vor der Vereinigung 
mit dem Brennstoff“). Ungleichheiten im inneren Zelldruck, ferner die mannigfachen 
Variablen, die für das Platzen der Gasbläschen maßgebend sind, bewirken, daß nur eine 
bestimmte Anzahl von Bläschen einem bestimmten Druckanstieg zum Opfer fallen. 
Die eben angeführte Auffassung wird durch Anführen vereinzelter Angaben aus der 
Literatur zu belegen versucht. C. Hoffmann (Kiel). 

Warburg, Otto, und Fritz Kubowitz: Atmung bei sehr kleinen Sauerstoffdrucken. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 214, 5—18 (1929). 

Die Verff. haben Zellsuspensionen mit Gasmischungen von verschiedenem Sauer- 
stoffdruck geschüttelt und untersucht, wie weit man mit dem Sauerstoffdruck herunter- 
gehen muß, bis die Atmung sinkt. Schüttelt man atmende Zellsuspensionen mit Sauer- 
stoff, so ist die Sauerstoffkonzentration ce in der Lösung immer kleiner als die Sätti- 
gungskonzentration c,, und die Sauerstoffkonzentration c; im Innern der Zelle immer 
kleiner als die Konzentration c in der umgebenden Flüssigkeit. Das experimentell 
zu erstrebende Ziel ist, c; so weit c, zu nähern, daß man c; = c, setzen darf. Nur dann 
sind die Ergebnisse unabhängig von den äußeren Bedingungen der Versuche und 
allein bestimmt durch die chemischen Eigenschaften des Atmungsfermentes, die Ge- 
schwindigkeitskonstanten seiner Oxydation und Reduktion. Um die Forderung c,; = c, 
möglichst nahe zu erfüllen, wurde als Versuchsobjekt, wegen des Diffusionsweges, 
die kleinste zur Verfügung stehende Zellart gewählt, das Kugelbacterium Micrococcus 
candicans. Suspensionsflüssigkeit war neutrale glucosehaltige Phosphatlösung. Die 
Atmung wurde manometrisch mit einem Differentialmanometer gemessen. Die Ver- 
suchsgefäße rotierten mit einer Tourenzahl von 650 pro Minute um ihre vertikale 
Achse. Die Atmung wurde während der Rotation gemessen. Der Sauerstoffdruck 
in den Gefäßen betrug im Beginn der Versuche etwa 0,009 Volum-% (in Argon). Die 
genaue Sauerstoffmenge im Gefäß wurde dadurch ermittelt, daß man durch die Zellen 
den Sauerstoff vollständig verbrauchen ließ. Versuchstemperatur war 1°, 5° oder 10°. 
Das Ergebnis der Messungen war, daß erst bei einem Sauerstoffdruck von der Größen- 


ordnung 10°5 Atmosphären die Atmung abzusinken beginnt. Die Atmung sank auf 
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Aus der mathematischen Theorie, die im Original einzusehen ist, ergibt sich, daß die 
Geschwindigkeitskonstante der Oxydation des Fermenteisens ungewöhnlich groß ist, 
nämlich > 3 10°. Bei 10° und einer Atmosphäre Sauerstoff wird pro Minute mehr 
als 10° Prozent des Fermenteisens durch Sauerstoff oxydiert. Dieser große Wert der Ge- 
‚ schwindigkeitskonstanten legt die Vermutung nahe, daß jedes Sauerstoffmolekül, 
das in einer atmenden Zelle mit reduziertem Fermenteisen zusammenstößt, chemisch 
reagiert. Ist dies der Fall, so kann man aus der kinetischen Gastheorie die Geschwindig- 
keitskonstante der na des Fermenteisens berechnen. Man erhält den Wert 
17.10 | 


Minuten x Atmosphären 


. Diesen Wert kann man benutzen, um die Gesamt- 


konzentration an Fermenteisen zu berechnen. Es ergibt sich 3 - 10 "8 ee oe : 
g Zellsubstanz 


während in einer früheren Arbeit 4-10? g Fe/g Zellsubstanz als obere Grenze für 
diesen Wert gefunden war. (Vgl. diese Ber. 11, 20.) H. A. Krebs.°° 


Sehrt, E.: Zur Physiologie der Zellatmung in ihrer Beziehung zu neuen histologi- 
schen Befunden. (Nach Untersuchungen an der weißen Blutzelle und dem Herzmuskel.) 
Virchows Arch. 273, 701—735 (1929). 

Die ausgedehnten und im einzelnen notwendigerweise im Original nachzulesenden Unter- 
' suchungen physiologischer und histologischer Natur ergaben: Jedes Altmannsche Granulum, 
das wie der Kern und das Zentralkörperchen zu den verhältnismäßig beständigen Bestandteilen 
der Zelle gehört — im Gegensatz zu dem in ständigem Abbau befindlichen Protoplasma —, 
stellt jeweils ein Oxydationszentrum des Zelleibs mit eigener Wirkungssphäre, seinem Ad- 
' sorptionsraum, dar. Es wirkt einerseits durch seine Oberflächenkräfte, die die zu verbrennende 
‚ organische Substanz konzentrieren, dissoziieren, in ihrem Molekulargefüge lockern und sie so 
 oxydationsbereit machen. Andererseits wirkt es wahrscheinlich durch seine chemische Substanz 
(Eisen, Stickstoff, Phosphorsäure), in Wirklichkeit die Oxydation katalysierend. Ähnlich wie 
die Oberflächenkräfte die organische Substanz aus der „Lösung“ an sich reißen, scheinen die 
 Phosphatide neben der wichtigsten Funktion, das Eisen erst unmittel- oder mittelbar kata- 
' Iytisch zu machen, durch ihre durch die Sulfhydrilgruppe gesteigerte Affinität zu Sauerstoff 
seine Konzentration zu erhöhen und auf diesem Wege die Reaktionsgeschwindigkeit der 
oxydativen Vorgänge zu steigern. — Von diesen Gesichtspunkten aus gewinnen die Lipoide 
die Bedeutung wichtigster Faktoren der Zellatmung. Notwendigerweise beeinflußt die quanti- 
tative und qualitative Anderung ihrer Struktur auch die katalysatorische Kraft des Eisens, 
die ja im Mittelpunkt aller Atmungsvorgänge der Zelle steht. Veränderungen der chemischen 
Struktur dieser Lipoide werden Steigerung oder Senkung der oxydativen Vorgänge bewirken 
können, deren letztere sich durch den unterbrochenen Abbau der Hauptbrennstoffe in dem 
Erscheinen der Eiweißkörnchen, von Glykogen und Fetttröpfchen ausdrückt und den de- 
generativen Vorgang im Zelleib anzeigt. Wieweit die Lipoide im Geschwulstproblem eine Rolle 
spielen (verminderte Zellatmung, vermehrte Gärung, Kernreizung, überstürzte Kernteilung), 
ist Gegenstand weiterer Untersuchung. Jedenfalls haben sich aus einer ganz neuen Frage- 
stellung beachtenswerte Beziehungen zwischen Lipoid und Geschwulst ergeben. 

E. K. Wolff (Berlin)., 


György, P., und W. Keller: Weitere Beiträge zum Nierenstoffweehsel (Ammoniak-, 
Phosphatstoffwechsel, Zuckerverbraueh). (Kinderklin., Uni. Heidelberg.) Biochem. 
Z. 210, 434—442 (1929). 

Im Verlauf besonderer, mit dem allgemeinen Wachstumsstoffwechsel zusammen- 
hängender Untersuchungen haben Verff. gemeinsam mit Brehme. (vgl. diese Ber. 10, 
796) den wichtigen Nebenbefund erhoben, wonach sich Nierenrinde und Nierenpapille 
bei der Ratte bezüglich ihrer Sauerstoffzehrung und Michsäurebildung völlig entgegen- 
gesetzt, sozusagen reziprok verhalten. In den jetzt vorliegenden Versuchsreihen wur- 
den diese mit Hilfe manometrischer Messungen erhaltenen Ergebnisse durch chemisch- 
analytische Zuckerbestimmungen ergänzt. Auch die Fragen der Phosphatabspaltung 


und der Ammoniakbildung wurden in den Kreis der Untersuchungen einbezogen. 
Die Technik stützte sich auf die bekannte Warburgsche Methodik. Eine größere Anzahl 
von mit Doppelmesser erhaltenen Nierenschnitten (mit einem Gesamttrockengewicht von 20 
bis 40 mg), die nachträglich in die mit bloßem Auge gut sichtbaren Papillen- und Rindenteile 
zerlegt wurden, kam mit 5 ccm Ringerlösung in ein größeres mit O, bzw. N, (stets mit 5% C0O,) 
gesättigtes Atmungsgefäß. Der Ausschluß der Aerobiose wurde in der üblichen Weise durch 
den Zusatz von N/1000 HCN erreicht. Während Kontrollproben zur Beurteilung des Tempe- 
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raturkoeffizienten bei Eistemperatur gehalten wurden, kamen die übrigen Atmungsgefäße in 
ein Wasserbad (37,5°) und wurden hier 3 Stunden lang geschüttelt. Die Zuckeranalysen 
erfolgten nach Hagedorn-Jensen, die P-Bestimmung nach Bell-Doisy-Briggs und die 
NH,-Bestimmung nach dem Parnaschen Verfahren. Die verwendeten Nieren entstammten 
jungen Kälbern und alten erwachsenen Rindern und wurden lebenswarm aus dem Schlachthof 
bezogen. 

Die Versuchsergebnisse lassen sich, bezogen auf die Niere ausgewachsener Tiere, 
in der folgenden Tabelle zusammenfassen: 


Zuckerverbrauch in mg pro g 


i Anorganischer P in mg in NH, pro mg 
Nierenabschnitt ET a Ten 3, 
O,-Atmosphäre N,-Atmosphäre O,-Atmosphäre N;-Atmosphäre und Stunde 
Rinde. .; .. 0,20 0,30 0,41 0,65 0,31 
Papilew, . . »2 0,58 0,61 0,29 0,35 0,17 


Auch nach dieser Tabelle ist die Niere nicht als eine Einheit, sondern als eine 
Vielheit stoffwechselchemisch verschiedener Abschnitte zu betrachten. Als alters- 
bedingte, mit dem Wachstumsvorgang in Zusammenhang stehende Unterschiede 
im Verhalten der Phosphat- und NH,-Bildung müssen hervorgehoben werden, daß 
1. die Phosphatbildung im Papillengewebe beim alten Tiere stets deutlich stärker ist 
als beim jungen wachsenden Tiere, und 2. die NH,-Ausscheidung sowohl in der Rinde 
wie auch in der Papille bei O,-Zutritt mit steigendem Alter der Tiere abnimmt. Zucker- 
zusatz hemmt sowohl die Phosphat- wie die NH,-Abspaltung. Der Temperaturkoeffi- 
zient war stets ein sehr hoher, wohl als Ausdruck für den fermentativen Charakter der 
untersuchten Reaktionen (Zuckerverwertung, Phosphat-, Ammoniakbildung). @yörgy.°° 


.. Ashford, Charles Amos, and Erie Gordon Holmes: Contributions to the study of 
brain metabolism. V. Röle of phosphates in laetie acid produetion. (Beiträge zum 
Studium des Gehirnstoffwechsels. V. Die Rolle der Phosphate bei der Milchsäure- 
bildung.) (Biochem. a. Pharmacol. Laborat., Umiw., Cambridge.) Biochemic. J. 23, 
748—759 (1929). 


In Versuchen an Gehirnbrei von Kaninchen wurde ermittelt, daß sowohl in Gegen- 
wart wie in Ahwesenheit von Glucose unter anaeroben und aeroben Bedingungen 
anorganisches Phosphat in Freiheit gesetzt wird (Phosphatbestimmung nach Briggs; 
Versuchstemperatur 37°). Anhaltspunkte für eine intermediäre Bildung von Hexose- 
phosphat im Verlaufe der Milchsäurebildung konnten in den Versuchen mit Gehirnbrei 
nicht gewonnen werden. Die in einem Ansatze von Gehirnbrei und Glucose meßbar 
vor.sich gehende Abspaltung von anorganischer Phosphorsäure und Milchsäureproduk- 
tion werden durch Natriumfluorid sehr ungleich beeinflußt; erstere wird nur durch 
hohe Fluoridkonzentrationen sehr unvollständig gehemmt, letztere bereits durch sehr 
geringfügige Konzentrationen in beträchtlichem Umfange. Die Milchsäurebildung 
aus Glucose unter dem Einflusse von Gehirnbrei ist weder an die Anwesenheit von 
Phosphat geknüpft, noch wird sie durch Gegenwart von Phosphat beschleunigt. Aus 
zugefügtem Glykogen entsteht durch Gehirnbrei weniger Milchsäure als aus Glucose. 
Die durch Gehirnbrei bewirkte Milchsäurebildung aus Glykogen ist an die Anwesenheit 
von. Phosphat gebunden. Aus den Versuchsergebnissen wird geschlossen, daß es im 
Gehirn 2 verschiedenartige Prozesse der Milchsäurebildung gibt: der erste auf Kosten 
von Glucose ablaufende ist quantitativ der bedeutungsvollere und unabhängig von 
Phosphat; der 2. vom Glykogen ausgehende ist von bescheidenem Ausmaße und erfordert 
verfügbares Phosphat. (IV. Holmes, vgl. diese Ber. 6, 124.) Gottschalk (Stettin)., 


Turner, Thomas W.: Effeet of mineral nutrients upon seed plants. II. Phosphates. 
(Wirkung mineralischer Nährstoffe auf Saatpflanzen. II. Phosphate.) (Biol. Laborat., 
Hampton Inst., New York.) Bot. Gaz. 88, 85—95 (1929). 

Unter Benützung von Wasserkulturen zeigte der Verf., daß durch hohe Phosphat- 
gaben das Längenwachstum der Pflanzen (Gerste, Weizen, Baumwolle) vermindert 
wird. K. Scharrer (Weihenstephan). °° 
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Naso, Aurelio: Sui processi di ossidazione dei tessuti nella infiammazione. (Über 
die Oxydationsvorgänge der entzündlichen Gewebe.) (Istit. di Pat. Gen., Univ., 
Napoli.) Riv. Pat. sper. 4, 81—88 (1929). 

Der Verf. studierte mit der Lipschitzer Methode die Dehydrierungsprozesse der durch 
‚chemische Substanzen und durch Wärme entzündeten Gewebe. Die Experimente wurden bei 
Meerschweinchen ausgeführt. Bei diesen waren zu beobachten: auf Einspritzungen unter der 
Haut von Aleuron oder Terpentinöl sind Entzündungsherde der Haut und Unterhaut ent- 
standen. Aus diesen Versuchen folgt, daß die oxydative Fähigkeit dieser entzündeten Gewebe 
mächtiger ist als bei den homologen normalen Geweben. Die pyogene Membran hat ebenfalls 
eine große oxydative Fähigkeit, dagegen ist die der Eiterherde sehr klein. Andere Versuche 
‚wurden mittels Wärme ausgeführt. Man hat einen mit heißem Wasser gefüllten Beutel auf 
einer Seite gelegt. Die dehydrogenative Fähigkeit ist dort, wo die Wärme eine Nekrose 
verursacht hat, sehr mäßig; doch nach der Regeneration der verwundeten Teile wächst diese 
Fähigkeit. Sollte man durch mäßige Wärme eine Hyperämie verursachen, so wird dadurch 
auch die dehydrogenative Fähigkeit vergrößert. Califano (Neapel). 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Stent, Howard Braithwaite, Vira Subramaniam and Thomas Kennedy Walker: 
The mechanism of the degradation of fatty acids by mould fungi. Pt. IH. (Der 
Mechanismus des Abbaues von Fettsäuren durch Schimmelpilze.) (Indian Inst. of 


Science, Bangalore.) J. chem. Soc. (Lond.) Sept.-H., 1987—1993 (1929). 

Die Verff. prüften Kulturen von Aspergillus niger in Caleium-n-butyrat-Medium auf 
die Anwesenheit nicht flüchtiger Stoffe. Sie erhielten kleine Mengen Bernsteinsäure. Diese 
entstand vermutlich durch Oxydation von Buttersäure am y- oder ß-Kohlenstoffatom unter 
Bildung von Essigsäure und Dehydrogenisation letzterer nach Thunberg-Wieland. Andere 
Autoren fanden, daß Rhizopusarten in einem Medium gezogen, das als einzige Kohlenstoff- 
‘quelle essigsaure Salze hatte, Bernsteinsäure erzeugten. Die Verff. stellten fest, daß ein echtes 
dehydrogenisierendes Enzym in Aspergillus für die Umwandlung der Essigsäure in die Bern- 
steinsäure nicht unbedingt nötig war. Sie gaben das Schema an und zeigten, daß unter bestimm- 
ten Bedingungen Wasserstoffperoxyd als ein Dehydrasesystem funktionierte. Nachdem ge- 
zeigt war, daß der Pilz auf einem Ca-butyrat-Medium Aceton bildete, welche Erscheinung eine 
Peroxydoxydation war, so waren die Vorbedingungen für die Bildung von Bernsteinsäure 
nach Knoop und Gehrke gegeben. Der Pilz wuchs in einer Lösung von Bernsteinsäure, 
die halb mit Calciumcarbonat neutralisiert war, sehr rasch. Abbauprodukte wurden nicht ge- 
funden. Bei Anwendung von normalem Calciumsalz dagegen wurde am 12.—15. Tag nach 
‚dem Infizieren im Medium Apfelsäure entdeckt. Die Kulturen zeigten leicht linksdrehende 
Eigenschaften. Die Apfelsäure wurde isoliert. Sie war immer eine Mischung der dl- und 
1-Form. Die dl-Apfelsäure entstand durch direkte Hydroxylierung der Bernsteinsäure, welcher 
Prozeß vermutlich durch ein aerobes Oxydasesystem bewirkt wurde. Die l-Apfelsäure in cal- 
cium-bernsteinsauren Kulturen wurde gebildet entweder durch den Mehrverbrauch der Rechts- 
form durch den Pilz oder durch asymmetrische Addition von Wasser zur Fumarsäure, die durch 
Dehydrogenisation der Bernsteinsäure entstanden war. Die Verff. fanden im Gegensatz zu 
McKenzie und Harden, daß beim Kultivieren des Pilzes in racemischer Säure das Medium 
stark rechtsdrehende Eigenschaften entwickelte. Die gefundene Fumarsäure wurde isoliert 
und untersucht. Vermutlich führte die Entwicklung der rechtsdrehenden Eigenschaften von 
"Aspergillus-Kulturen auf dl-Apfelsäure zu einer Umbildung eines Teiles der l-Isomeren zu 
Fumarsäure. Daraus folgte, daß die l-Apfelsäure, die sich beim Wachsen des Pilzes auf calcium- 
bernsteinsaurem Medium bildete, durch vorhergegangene Dehydrogenisation des Substrates 
zu Fumarsäure entstanden war. Die Bildung von inaktiver Apfelsäure aus der Bernsteinsäure 
war interessant wegen der Seltenheit der Bildung einer racemischen Komponente aus Pro- 
‚dukten des lebenden Organismus. Es folgt der experimentelle Teil. (II. vgl. diese Ber. 10, 69.) 

Freudenfeld (Wien)., 

Hartt, Constanee Endieott: Potassium defieieney in sugar cane. (Kaliummangel 
beim Zuckerrohr.) (Hull Botan. Laborat., Chicago.) Bot. Gaz. 88, 229—261 (1929). 

Kaliummangel beim Zuckerrohr führt zu folgenden Veränderungen im morpho- 
logischen, anatomischen und physiologischen Verhalten der Pflanze: Das Wachstum 
ist stark herabgesetzt, die Gipfel gehen häufig zugrunde, und die Wurzeln werden äußerst 
lang, dünn und zerbrechlich. Das Gewicht der Sprosse, der Blattspreiten und -scheiden 
ist gegenüber dem bei Pflanzen mit normaler Kaliumversorgung vermindert, ebenfalls 
die Länge der Sprosse, die Breite der Blätter und der Stengelumfang. Die Wurzeln 
sind durch fast völliges Fehlen der Wurzelhaare, durch unregelmäßige Verteilung 
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der Leitbündel im Zentralzylinder und große Hohlräume in der Rinde ausgezeichnet. 
Die Ausbildung der Cuticula ist nur mangelhaft. Die scerenchymatischen Zellen bleiben 
klein, dickwandig und englumig. Dementsprechend zeigt die Phloroglucinreaktion 
bei ihnen eine abnormal starke Verholzung und Lignineinlagerung. Der Wassergehalt 
der Sprosse ist gegenüber solchem normaler Pflanzen vermindert, während die Menge 
an Gesamtzucker, an reduzierendem Zucker und an Saccharose eine nicht unwesentliche 
Erhöhung erfährt. Eine besondere Berücksichtigung findet in der Arbeit die Enzym- 
tätigkeit der hungernden Pflanzen. Diese ändert sich mit der Art, dem Alter und dem 
Organ der Pflanze. Die Wirksamkeit der Diastase ist in den Hungerpflanzen größer, 
während die Prüfung auf Invertase, Peptase und Katalase auf eine Abschwächung 
schließen läßt. Auch die Ausbildung des Chlorophylis in den Blättern ist gestört, 
die Wachsausscheidung gehemmt, während die Anthocyanmenge vergrößert wird. 
Es wird vom Verf. eine Arbeitshypothese gegeben, die Ursache und Wirkung nach 
einheitlichen Gesichtspunkten zu verbinden trachtet, die aber noch zahlreiche ungelöste 
Probleme enthält. Es sei den Ausführungen des Verf. hier nur entnommen, daß wir 


mit großer Wahrscheinlichkeit eine Beteiligung des Kaliums am Aufbau der Invertase 


und der Peptase annehmen dürfen, zweier Enzyme, die im Kohlehydrat- und Eiweiß- 
stoffwechsel eine grundlegende Rolle spielen. Im übrigen sei auf die ausführlichen 
Betrachtungen in der Originalarbeit verwiesen. Horst Engel (Berlin-Dahlem). 

Robinson, Muriel Elaine: Methods for the determination of the nitrogenous eon- 
stituents of a eyanophorie plant: Prunus laurocerasus. (Methoden zur Bestimmung 
der Stickstoff-Fraktionen einer Blausäure-Pflanze: Prunus laurocerasus.) (Biochem. 
Laborat., Uniwv., Cambridge.) Biochemic. J. 23, 1099—1113 (1929). 

Wenn bei Untersuchungen über den Stickstoffumsatz der Pflanzen auch Blausäure 
und deren Glucoside mit berücksichtigt werden sollen, so ist infolge der leichten 
Flüchtigkeit des Cyanwasserstoffs eine Modifizierung der gebräuchlichen analytischen 
Methoden erforderlich. Der vom Verf. ausgearbeitete Analysengang ist kurz folgender: 


Die eine Hälfte der zerkleinerten Blattmasse dient der gewöhnlichen Gesamt-N- 
Bestimmung nach Kjeldahl, bei der eine Verflüchtigung der Blausäure nicht erfolgt. 


Die andere Hälfte wird zusammen mit Wasser in einem kräftigen Luftstrom erhitzt und 


die übergehende Blausäure in Alkalilösung aufgefangen und mit Silbernitrat titriert. 


Das Ergebnis liefert den leicht flüchtigen HCN-Stickstoff. Der Rückstand wird 


filtriert, gewaschen und getrocknet. In ihm wird der koagulierbare oder Protein- 
stickstoff nach Kjeldahl ermittelt. Das Filtrat liefert nach derselben Methode den 


gesamten löslichen Stickstoff, mit Ausnahme der Nitrate. Im Filtrat gelangt ferner 


noch zur Bestimmung: der Proteosenstickstoff als Differenz des löslichen Stickstoffs 


und des nach Fällung mit wasserfreiem Na,SO, im Filtrat verbleibenden Stickstoffs, der 


Aminostickstoff mittels der Apparatur nach Van Slyke nach Entfernung des im 
Pflanzenextrakt enthaltenen Tannins mit basischem Bleiacetat, der Ammoniakstick- 
stoff durch Destillation der Lösung mit gesättigter Boraxlösung und durch colori- 
metrische Messung des übergetriebenen Ammoniaks mit Neßlers Reagens, der Amid- 
stickstoff durch Hydrolyse der Lösung mit 3fach normaler Weinsäure und darauf 
folgendem Übertreiben des gebildeten Ammoniaks mit Boraxlösung und schließlich der 
Nitratstickstoff. Dieser wird in dem durch Erhitzen im Autoklaven unter Druck 
völlig hydrolysierten Bleiacetatfiltrat des wäßrigen Pflanzenextraktes bestimmt, 
und zwar durch Reduktion mit Devarda-Legierung. Der Gesamt-HON-Stickstoff 
wird erhalten, indem entweder ein Teil der zerkleinerten Blattmasse der Einwirkung 
von Emulsin ausgesetzt und darauf die Blausäure wie oben angegeben erhalten wird, 
oder indem der von der löslichen Fraktion befreite Pflanzenrückstand auf diese Weise 
behandelt und das Ergebnis zur Fraktion des leicht flüchtigen HCN-Stickstoffs hinzu- 
gefügt wird. Aus dem zweiten Teil der Arbeit, der nur orientierenden Charakter trägt, 
sei entnommen, daß der Gehalt der Blätter von Prunus laurocerasus an Gesamtstick- 
stoff und an Blausäure mit steigendem Alter abnimmt. Im Stickstoffhunger erfolgt 


175 


ein Anstieg der Fraktionen des Amino-, Amid- und Ammoniakstickstoffs. Plötzliche 
Temperatursenkung bis zu Frostgraden erhöht den Blausäuregehalt. 
Horst Engel (Berlin-Dahlem). 
 Baeg, Z.M.: Sur Pexistenee d’un rythme nyeth&möral de mötabolisme ehez le eog. 
(Über das Bestehen einer Tag-Nachtänderung des Stoffwechsels beim Hahn.) 
(Laborat. d’Histoire Natur. des Corps Organises, Coll. de France, Paris.) Ann. de Physiol. 
5, 497—511 (1929). 

Die Tiere wurden in einem hydraulisch verschlossenen Kasten untersucht. Das 
Sperrwasser war mit einer Ölschicht bedeckt, um Kohlensäureverluste zu vermeiden. 
Die Gasanalysen wurden mit der Apparatur von Plantefol vorgenommen. Die Kohlen- 
säurekonzentration im Tierkasten schwankte zwischen !/, und 1%; die Temperatur 
desselben wurde auf 26° gehalten. Das Versuchstier kam zunächst in einen viereckigen 
Käfig aus Drahtgeflecht (40 : 25 cm); eine der Seitenwände war verschieblich. Das 
Tier wurde in den Käfig gesetzt und dann die bewegliche Wand so weit hereingeschoben, 
daß die Seitenwände von beiden Seiten die Flügel des Tieres berührten. Der Draht- 
geflechtkäfig wurde dann in den Tierkäfig des Stoffwechselapparates gebracht. Die 
Atemfrequenz muß überwacht werden, sie soll 20 in der Minute nicht übersteigen. 
Es zeigte sich, daß der morgendliche Stoffwechselwert 30% über dem am Abend bzw. 
in der Nacht gemessenen liegt. Die Körpertemperatur folgt den Stoffwechseländerungen. 
Zwischen dem normalen Morgenwert und dem Wert, welcher beim nüchternen Tier 
am Abend gemessen wird, kann eine maximale Differenz von 47% liegen. Man sieht, 
wie große Fehler man bei Nichtberücksichtigung dieser Tagesschwankungen machen 
kann, H. W. Knipping (Hamburg)., 


Szarka, A.: Der Einfluß des Ovarialzyklus auf den Grundstoffwechsel der Ratte. 
(Physiol. u. Allg. Path. Inst., Uni. Debrecen.) Pflügers Arch. 222, 690—698 (1929). 
Vgl. Ber. Physiol. 53, 804. = 


Deutsch, Walter, und Karl Rösler; Experimentelle Studien über den Nueleinstoff- 
wechsel. XVII. Mitt. Über den Nucleotidasegehalt einzelner Organe verschiedener Tiere. 
(Med. Klin., Akad., Düsseldorf.) Hoppe-Seylers Z. 185, 146—150 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 809. 7 


Hormonlehre. 


Tokuno, Rinji: Über die Beziehungen einiger innersekretorischer Organe zum 
Cholesterinstoffweehsel. (Chir. Klın., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 41, 


1597—1612 u. dtsch. Zusammenfassung 1613 (1929) [Japanisch]. 

Verf. untersucht die Veränderungen des Cholesteringehaltes des Blutserums nach Splen- 
ektomie, einseitiger Suprarenektomie und Thyreoidektomie, ferner nach doppelter Exstirpa- 
tion innersekretorischer Organe (Milz und Schilddrüse, Milz und einseitige Nebenniere) am 
Kaninchen. Bei milzlosen Kaninchen kommt es zur allmählichen Hypercholesterinämie, 
die im Laufe von 2—3 Wochen das Maximum erreicht und dann nach etwa einem Monat 
auf den normalen Wert zurückgeht. Bei einseitig nebennierenlosen Tieren kommt es zu 
langsam ansteigender Hypercholesterinämie, die nach einer Woche das Maximum erreicht 
und nach etwa einem Monat auf den normalen Wert zurückgeht. Ebenso tritt bei total thyreoid- 
ektomierten Kaninchen eine beträchtliche Hypercholesterinämie ein (Maximum nach 5 bis 
10 Tagen, nach 40 Tagen normaler Wert). Bei Fällen, wo Milz und Schilddrüse gleichzeitig 
entfernt wurden, trat sofort eine beträchtliche Steigerung des Cholesterin ein (Maximum 
nach 2—3 Wochen). Dieser Zustand hält sich dann lange Zeit auf dieser Höhe. Bei gleich- 
zeitiger Entfernung von Milz und nur einer Nebenniere vermehrt sich der Cholesteringehalt 
des Blutserums eine gewisse Zeit nicht. Erst nach etwa 3 Wochen läßt sich eine langsam zu- 
nehmende Hypercholesterinämie nachweisen. Bischoff (Freiburg i. Br.).°° 


Nishimura, $., und K. Tanaka: Über die Veränderung der innersekretorischen 
Organe bei den hypervitaminösen Ratten. (7. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. 
endocrin. jap. 5, dtsch. Zusammenfassung 39 (1929) [Japanisch]. 


Die Verff. untersuchten die histologischen Veränderungen der innersekretorischen Organe 
bei hypervitaminösen Ratten, die wiederholt mit Oryzanin injiziert wurden. Die Schilddrüse 
solcher Ratten zeigt Gewichtszunahme und histologisch zuerst das Bild der Hyperfunktion, 
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darauf Atrophie und Degeneration. Im regressiven Stadium der Schilddrüse nehmen die 
eosinophilen Zellen des Vorderlappens der Hypophyse ab. Die Thymusdrüse zeigt Gewichts- 
verminderung und histologisch das Bild der Atrophie und die Nebenniere Gewichtszunahme. 
Pankreas und Geschlechtsdrüse zeigen keine nennenswerten Veränderungen. Daraus schließen 
die Verff., daß die überschüssige Darreichung von Vitamin B wie ein Hormon auf die Funk- 
tion der Schilddrüse wirkt. Autoreferat.°° 

Hauptstein, Peter: Zur Biologie des Hypophysenvorderlappens, besonders des nicht- 
geschlechtsreifen Organismus in seinen Beziehungen zum Oestrus der weißen Maus. 
(Univ.-Frauenklin., Freiburg v. Br.) Endokrinol. 4, 248--260 (1929). 

Hypophysen von geschlechtsreifen Kühen, von Kälbern und menschliche Hypo- 
physen Neugeborener oder von Frühgeburten wurden juvenilen Mäusen intraperitoneal 
implantiert. Die Wirksamkeit des Implantats wurde entsprechend der von Zondek 
und Aschheim (1927) aufgestellten Richtlinien (Einwirkung auf den Geschlechts- 
apparat) erprobt. Als geringste Dosen, die eine diesen Richtlinien voll entsprechende 
Wirkung erzielten, ergaben sich: Bei Hypophysen von Kühen 0,01 g, von Kälbern 
0,025 g, bei solchen von menschlichen Feten bzw. Neugeborenen 0,1 g. (Zondek und 
Aschheim, vgl. diese Ber. 6, 341 u. 9, 193.) Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Kallas, Helmuth: Parabiose und Hypophysenvorderlappen. (Physiol. Inst., Univ. 
Ooncepcion, Chile.) Pflügers Arch. 223, 232—250 (1929). .... 

Die aus dem Laboratorium von Lipschütz hervorgegangene Arbeit geht von den 
von Matsuyama (vgl. Ber. Physiol. 8, 556) veröffentlichten Ausführungen aus, wo- 
nach die bei parabiotischer Vereinigung eines Rattenweibchens mit einem Kastraten 
zustande kommende Hyperplasie des Uterus und der .Ovarien auf sog. X-Stoffe 
„Kastrohormone‘“ zurückzuführen sei. Anknüpfend an die Arbeiten von Zondek 
und Aschheim konnte man vermuten, daß es sich um dem Hypophysenvorderlappen 
entstammende Stoffe handle; unter Anwendung der. von diesen Autoren angegebenen 
Reaktion der infantilen Maus auf die endokrinen Produkte der Hypophyse experi- 
mentierte Kallas in der Weise, daß er infantile mit kastrierten Rattenweibchen, 
womöglich Tiere desselben Wurfes, parabiotisch durch Coellioanastomose vereinigte. 
Die zur Zeit des Eingriffs 15—20 g schweren Tiere vertrugen im allgemeinen die 
Operation gut; sie wurden nach 6—14 Tage getötet. Schon am 7. Tag zeigt sich bei 
dem nicht kastrierten Partner Eröffnung der Scheide und Schollenstadium. Uterus 
und Ovarien zeigen bald genau dieselben Veränderungen wie das Einzeltier in den 
Zondekschen Versuchen (gute Abbildungen). Das Schollenstadium hält etwa 6 Tage 
an, verliert sich dann, vermutlich weil ja durch die Hyp.-V.-L.-Wirkung die sämt- 
lichen Follikel luteinisiert und daher inaktiviert werden. Wenn in einzelnen Fällen 
die Reaktion bei dem nicht kastrierten Partner ausbleibt, so mag das daran liegen, 
daß sich nicht genügende Kommunikationen zwischen den Gefäßen ausgebildet 
haben. Die Veränderungen am Eierstock des nicht kastrierten Parabionten können 
bis zur Bildung gelber Körper gehen; deren Auftreten kann beschleunigt werden, 
wenn dem kastrierten Partner Hypophysenvorderlappenextrakt zugeführt wird. 
Der Übergang der Hypophysenstoffe aus dem kastrierten in den nicht kastrierten 
Partner erfolgt sehr schnell, schon wenige Tage nach der Parabiose. Übergang von 
Ovarialhormon konnte K. nicht nachweisen. Die Versuche bestätigen die bereits 
bekannte Tatsache, daß schon die infantile (auch die fetale, Ref.) Hypophyse die 
Wirkung auf den Genitalapparat hat, die sich in den Parabioseversuchen K.s zeigt. 
(Zondek u. Aschheim, vgl. diese Ber. 6, 341.) Flesch (Hochwaldhausen)., 

Wodon, Jean-Louis: Etude des rapports entre ’hypophyse et les organes genitaux 
de la femme. (Partie elinique.) (Beziehungen zwischen der Hypophyse und dem weiblichen 
Genitalapparat. [Klinischer Teil.]) (6. congr. de I’ Assoc. des Gynecol. et Obstetr. de Langue 
Frang., Bruselles, 3.—5. X. 1929.) Gynec. et Obstetr. 20, 190—222 u. 487 —497 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 802. | ; 2 

Brouha, Lueien: Rapports entre P’hypophyse et les organes genitaux de la femme 
(Partie physiologique.) (Beziehungen zwischen der Hypophyse und dem Genital- 
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apparat der Frau. [Physiologischer Teil.]) (6. congr. de l!’ Assoc. des Gyn£col. et Obstetr. 
de Langue Frang., Bruzelles, 3.—5. X. 1929.) Gynee. et Obstetr. 20, 129—189 u. 487 
bis 497 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 802. in 

Zondek, Bernhard: Hypophysenvorderlappen und Schwangerschaft. (Univ.- 
Frauenklin., Charite, Berlin.) Endokrinol. 5, 425—434 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 803. in 

Grüter, F., und P, Stricker: Über die Wirkung eines Hypophysenvorderlappen- 
hormons auf die Auslösung der Milchsekretion. (Histol. Inst., Univ. Straßburg.) Klin. 
Wschr. 1929 II, 2322 — 2323. 

Es wurde festgestellt, daß im Hypophysenvorderlappen ein Hormon gebildet 
wird, das die Fähigkeit besitzt, in der Milchdrüse des erwachsenen Weibchens (Kanin- 
chen, Rind, Hund und Schwein) rasch Milchabsonderung auszulösen. Die nichtent- 
wickelte Milchdrüse (vor der Geschlechtsreife) wird nicht beeinflußt. Die Milchdrüsen- 
tätigkeit stellt sich auch nicht ein beim erwachsenen kastrierten weiblichen Kaninchen, 
wenn die Ovarien vor einer Belegung durch das Männchen entfernt wurden, d. h. vor 
Erscheinen der ersten gelben Körper. Sie tritt ebenfalls nicht ein beim erwachsenen 
männlichen, nichtkastrierten Kaninchen. Man hat sich vor allem mit der Tatsache 
abzufinden, daß Milchabsonderung nur ausgelöst werden kann, wenn die Milchdrüse 
besondere Einflüsse erfahren hat. Man muß sich vorstellen, daß ein besonderer Faktor 
die Milchdrüse zur Fähigkeit der Milchsekretion vorbereitet. Hat dieser Faktor ein- 
gesetzt und ist das Vorstadium für die Sekretion geschaffen, so genügt eine kleine Menge 
Vorderlappenhormon, um in kürzester Zeit eine vollständig ausgebildete Milchabsonde- 
rung zu erhalten. Dieses vorbereitete Stadium, welches normalerweise und physio- 
logisch im Moment der Geburt besteht, kann künstlich ohne Schwangerschaft und ohne 
daß vorher je Milchabsonderung bestand, geschaffen werden. Um das Einsetzen der 
Milchauslösung unter dem Einfluß des Hormons des Vorderlappens gut beobachten 
zu können, ist es angezeigt, beim weiblichen Tier, welches nicht trächtig ist, nie Junge 
hatte und noch nie Milch gab, zu operieren. Zu diesem Zwecke wurden erwachsene 
weibliche Kaninchen mit einem sterilen Männchen belegt, dessen Samenleiter unter- 
brochen waren. Durch die gelben Körper, welche nach unfruchtbarem Coitus bei 
Kaninchen entstehen, wird eine bedeutende Entwicklung der Milchdrüsen eingeleitet, 
ohne indes Milchbildung zu erzeugen. Die Extrakte wurden auf so vorbereitete 
Kaninchen einwirken gelassen und festgestellt, daß die Milchsekretion nicht lange auf 
sich warten ließ. Diese Erscheinung ist konstant und tritt sehr deutlich zutage, in 
den meisten Fällen in 24—36 Stunden nach der ersten und oft einzigen Spritzung. Auch 
ohne Mithilfe des Männchens genügt es, daß bei einem virginellen Kaninchen im Stadium 
der ersten Brunst künstliche gelbe Körper durch Anwendung von Hypophysenvorder- 
lappen provoziert werden; man wartet dann einige Tage, und nach einer weiteren Vorder- 
lappenextraktbehandlung stellt sich Milchsekretion ein. Es soll jedoch dadurch nicht 


behauptet werden, daß Milchproduktion und Bildung von gelben Körpern durch das 


gleiche Hormon hervorgerufen werden. Wahrscheinlich handelt es sich um 2 verschie- 
dene Hormone, von welchen das eine auf das Ovarium, das andere auf die Milchab- 
sonderung wirkt. Die Empfänglichkeit der Milchdrüse auf die Vorderlappenaktion 
bleibt lange erhalten, oft über 3 Monate nach Unterbrechung der ersten Sekretion. 
‘War die Aufnahmebedingung einmal geschaffen, so besteht sie beim Kaninchen auch 
nach Kastration fort. Doppelte Ovariotomie nach der Bildung gelber Körper hemmt 
die Wirkung des Hypophysenvorderlappens auf die Milchdrüsentätigkeit nicht, be- 
günstigt sie vielleicht sogar. Künstlich angeregte Milchproduktion stellt sich selbst 
mehrere Monate nach der Kastration ein, wenn vor der Kastration gelbe Körper aus- 
gebildet waren. So konnte bei Kaninchen Milchbildung 1'/,, 2, 3 und sogar 6 Monate 
nach der Kastration erwirkt werden, wenn die Milchdrüsen nur noch den Umfang von 
Kastratenmammae aufwiesen, 20—30mal kleiner als am Ende der Trächtigkeit. 
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Der Uterus bleibt bei den Kastraten ganz klein und widersteht jedem Einfluß des 
Vorderlappenextrakts, während beim Vorhandensein des Eierstocks die Anwendung 
von Vorderlappenextrakt immer den Uterus in das Vorbereitungsstadium zur Auf- 
nahme des Eies durch Vermittlung des gelben Körpers führt. Die Erfahrungen der 
Laboratoriumsbefunde wurden durch Versuche an großen Tieren (Kühe, Schweine, 
Hunde) bestätigt. Es gelang die Milchergiebigkeit wesentlich zu erhöhen, bzw. erneute 
Milchbildung hervorzurufen bei Hündinnen, welche seit mehreren Tagen vollständig 
trocken waren. Hartmann (München). 

Brühl, R.: Das Vorkommen von weiblichem Sexualhormon und Hypophysen- 
vorderlappenhormon im Blute und Urin von Neugeborenen. Der Zusammenhang 
zwischen den hormonalen Vorgängen und der Brustdrüsenschwellung. (Univ.-Frauen- 
klin., Göttingen.) Klin. Wschr. 1929 II, 1766—1767. 

Mit dem Aschheim-Zondekschen Verfahren läßt sich im Urin von Neugeborenen 
(22 $ und 22 2) ohne Unterschied des Geschlechts bis zum 4. Tage post partum Ovarial- 
hormon nachweisen. Auch in Nabelschnurblut und Fruchtwasser wird es regelmäßig, 
in Milch nicht in allen Fällen gefunden. Vorderlappenhormon I, welches das Follikel- 
wachstum beeinflußt, läßt sich nur bis zum 2. Tag und nur in der Hälfte der Fälle 
im Urin, im Fruchtwasser nicht, in der Milch selten (nur lmal), stets dagegen im 
Nabelschnurblut nachweisen. Vorderlappenhormon II fand sich nur im Fruchtwasser 
einer 4monatigen Gravidität, in dem Ovarialhormon fehlte. Durch Injektion von 
Ovarialhormon (Unden der J. G.) in infantile Meerschweinchen ließ sich zwar Milch- 
drüsenwachstum, nicht aber Lactation herbeiführen. Diese erfolgte vielmehr erst 
4 Tage nach der letzten Injektion. Behandlung mit Prolan hatte weder Wachstum 
noch Lactation zur Folge. Verf. hält daher das Verschwinden des Ovarialhormons 
aus dem Organismus des Neugeborenen für maßgebend bei der Entstehung der Brust- 
drüsenschwellung resp. Sekretion. Risse (Freiburg i. Br.).°° 

Picado, C.: Effets des injections de serum homologue sur la eroissance de jeunes 
animaux. (Die Wirkungen von Injektionen des homologen Serums auf das Wachs- 
tum junger Tiere.) (Höp. San-Jose, Costa Rica.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 755—756 
(1929). 

Die erste Feststellung betraf eine Wachstumsbeschleunigung junger Kaninchen 
nach Injektionen des Serums von alten. Um etwaige Einflüsse des Geschlechts, des 
Alters, der Rasse der spendenden Tiere zu beobachten, wurden die Versuche an Hühnern 
fortgesetzt. Es zeigte sich, daß 2 Monate alte Kücken jeweils auf Serum alter Tiere 
des entgegengesetzten Geschlechts stärker reagieren. Ferner wurde Serum von Zwerg- 
huhnrassen auf 1. weiße Leghorns und 2. gestreifte Plymouth Rocks als Empfänger 
übertragen. Im 1. Fall erfolgte keine Reaktion, im 2. Fall erfolgte Verzögerung des 
Wachstums, aber vorzeitige Bildung des Altersgefieders und früherer Eintritt der 
Geschlechtsreife. (Zwerghühner und Leghorns sind im Gegensatz zu Plymouth Rocks 
Rassen mit rascher Befiederung und früher Geschlechtsreife.) Behandlung mit Serum 
von männlichen Tieren soll in der Nachkommenschaft das Geschlechtsverhältnis 
nach der weiblichen Seite verschieben. Kuhn (Göttingen). 

Miyagawa, Voneji, and Kohei Saito: On the biologieal signifieanee of corpus luteum 
of ovary. An experimental study on the inner seeretion of corpus luteum (hormone). 
{Über die biologische Bedeutung des Corpus luteum des Eierstocks. Eine experimentelle 
Untersuchung über die innere Sekretion des Corpus luteum.) (Clin. Dep., Government 
Inst. f. Infect. Dis., Tokyo.) Jap. med. World 9, 109—115 (1929). 

Injektion von Corpus luteum-Brei aus Ce - Cl graviditatis der Kuh in nicht gravide 
Meerschweinchen führt zu charakteristischen Schwangerschaftsveränderungen am 
ganzen Tier (Genitalapparat, Brustdrüsen, innersekretorische Drüsen). C. 1. menstrua- 
tionis, Liquor reifer Follikel, interstitielle Drüse, Uterusmucosa haben diese Wirkung 
nicht; Brei aus Meerschweinchenfeten und menschlicher Placenta rufen, allein injiziert, 
ähnliche Veränderungen geringeren Grades nur in einigen Organen hervor, vermögen 
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jedoch, zusammen mit C. 1. gravid. injiziert, dessen Wirkung zu verstärken (besonders 
Placenten früher Monate). Die Wirkung auf die endokrinen Drüsen betraf Hypopliyse, 
Thyreoidea, Nebennieren und Pankreas. Die wirksame Substanz ist löslich in Alkohol, 
Äther und Wasser. Sie wird als „Corpus luteum-Hormon‘ bezeichnet. Risse. °° 
Gley, Pierre: Sur la preparation de ’hormone du corps jaune. (Über die Zu- 
bereitung des Corpus-luteum-Hormons.) J. Physiol. et Path. gen. 27, 528-540 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 798. “ 

Molteni, Pietro: Influenza della castrazione e del trapianto delle gonadi etero- 
sessuali sul numero degli eritroeiti, sulla quantitä di emoglobina e sulla formula leuco- 
eitaria. (Über den Einfluß der Kastration und der Implantation gegengeschlechtlicher 
Keimdrüsen auf Erythrocyten, Hämoglobin und Blutbild.) (Istit. di Fisiol., Univ., 
Pavia.) Haematologica (Pavia) 10, 517—528 (1929). 

Untersuchungen an 3 männlichen und 3 weiblichen Kaninchen. Nach ausreichend 
langer Vorkontrolle des Blutes wurden die Tiere kastriert und nach einer oder mehreren 
Wochen eine Keimdrüse des anderen Geschlechtes subfascial unter die Bauchdecken 
implantiert. Bei einem weiblichen Tier wurde diese Implantation nach 5 Wochen 
wiederholt. Die Kastration ergibt bei den weiblichen Tieren ausschließlich eine geringe 
prozentuale Zunahme der Lymphocyten. Bei den Böcken tritt außer geringer Eosino- 
philie eine deutliche Abnahme der Zahl der Erythrocyten und des Hämoglobins auf, 
also der beiden Werte, die in der Norm beim männlichen Tier merklich höher sind als 
beim weiblichen. Die Einpflanzung eines Ovars bewirkt nun beim Bock eine deutliche 
weitere Abnahme der Erythrocyten, eine geringe des Hämoglobins. Dagegen steigen 
beim weiblichen Tier beide Werte merklich an, wenn ein Hoden implantiert wird. 
Die Wirkung dauert zwar in beiden Fällen nur wenige Wochen an, läßt sich aber durch 
eine nochmalige Operation wieder anfachen. Die Unterschiede in der Zahl der roten 
Blutkörperchen und im Hämoglobinwert, die sich bei den beiden Geschlechtern finden, 
sind somit unmittelbar von der inneren Sekretion der Keimdrüsen abhängig und müssen 
als „sekundäre Geschlechtsmerkmale‘“ bezeichnet werden. H. Simmel (Gera). 

Joseph, Siegbert: Zur Biologie der Brustdrüse beim Neugeborenen. (Geburtsh.- 
Gynäkol. Abt., Städt. Krankenh., Berlin-Moabit.) Mschr. Geburtsh. 83, 219—224 (1929). 

Der Urin von Neugeborenen in den ersten 3 Lebenstagen ergab regelmäßig positiven 
Ausfall der Hypophysenvorderlappenreaktion 1 und 2, während 3 häufig aber nicht 
immer positiv war. Am 4. Tage wurde die Probe negativ und war es stets vom 5. Tage 
an. Bei kastrierten Tieren bewirkte derselbe Urin das Auftreten der Brunst. Vom 
4. Tage ab war der Urin frei von Hormonen, im Gegensatz zur Hexenmilch, die, falls 
sie am 4. und 5. Tage auftrat, bei kastrierten Mäusen die Brunst noch auslöste. Dieser 
Versuch blieb vom 7. Tage an stets negativ. Verf. ist der Ansicht, daß durch das Ova- 
rialhormon die anatomischen Veränderungen für die Brustdrüsensekretion vorbereitet 
werden und daß das Ausschwemmen des Hormons in den ersten Lebenstagen den 
Sekretionsreiz darstellt. Paul Wirz (Köln)., 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Lillie, Ralph $.: Resemblances between the eleetromotor variations of rhythmi- 
cally reacting living and non-living systems. (Ähnlichkeiten zwischen den elektromotori- 
schen Schwankungen bei den rhythmischen Reaktionen lebender und nichtlebender 
Systeme.) (Laborat. of Gen. Physiol., Univ. of Chicago, Ohrcago.) J. gen. Physiol. 13, 
1—11 (1929). 

a5 Eisendraht reagiert rhythmisch mit Salpetersäure; der Autor fand, daß 
Drähte mit einem möglichst geringen Kohlenstoffgehalt die besten rhythmischen 
Reaktionen liefern. Stahlsaiten, wie sie z. B. für Klaviere verwendet werden, geben 
meist nur schlechte Reaktionen. Die Pulsationszahl liegt meist bei 50—100 pro Minute. 
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Die Bedingungen für eine gute rhythmische Reaktion sind: die Salpetersäure muß 
genügend stark sein, mehr als 55 proz.; der Draht muß rasch und schnell den Zustand 
der Aktivität weiterleiten; er muß rasch nach der Aktivierung seine Leitungsfähigkeit 
wieder gewinnen; es muß ferner eine bestimmte Stelle da sein, an welcher die Reaktion 
des Drahtes mit der Säure kontinuierlich erfolgt. Diese letztere Stelle kann als Impuls- 
bildungsstelle mit dem Sinusknoten im Herzen verglichen werden. Von dort gehen die 
Reaktionswellen aus, wobei die zeitlichen Abstände durch die „refraktäre Periode“ 
dieser Stelle bestimmt werden. Da das Aktivwerden des Drahtes und die Weiterleitung 
der Welle mit der Zerstörung der passiven Oberflächenschicht durch lokale kathodische 
Reduktion zustande kommt, so ergibt sich von selbst die große Abhängigkeit der Reak- 
tion von den Eigenschaften des verwendeten Metalles. Diese oberflächliche Schicht 
ist beim reinen Eisen dünn, weshalb sie auch sehr leicht zerstört werden kann; sie ist 
aber bei Stahldrähten verhältnismäßig dick und muß erst durch teilweises Auflösen 
durch die Säure etwas dünner gemacht werden, bevor die Reaktion eintreten kann. 
Diese rhythmischen Reaktionen werden am besten folgendermaßen angestellt: ein 
Stück eines 2mm dicken und 1—2cm langen Drahtes aus reinem Eisen wird in 
Salpetersäure von 60—80% gelegt, wobei sofort die rhythmische Reaktion einsetzt 
(Pulsation 40—100 pro Minute), deren Schnelligkeit bzw. Frequenz mit der Konzentra- 
tion der Säure und der Temperatur steigt. Es zeigte sich, daß bei dieser Anordnung 
die früher genannte aktive Zone durch die Berührung des Drahtstückchens mit der 
Glasschale, in der sich die Säure befindet, zustande kommt, was durch Störungen 
der Diffusion an dieser Stelle erklärbar ist. Wird nämlich der Draht auf 2 dünne 
Glasfäden gelegt, so daß er frei von allen Seiten umspült werden kann, so kommt keine 
Rhythmik zustande. Es kann aber wieder eine rhythmische Reaktion erhalten werden, 
wenn ein Ende des Drahtes in ein enges Glasröhrchen gesteckt wird, weil gleichfalls 
dadurch die Diffusion gehindert wird. Von einem solchen System lassen sich auch 
elektrische Ströme ableiten, die Aufzeichnungen über den Rhythmus und andere 
Eigenschaften der Reaktion gewinnen lassen. 


Zur Registrierung wurde das Saitengalvanometer verwendet. Die Anordnung erfolgte 
derart, daß ein Stück Eisendraht von 2 mm Dicke rechtwinkelig so gebogen wurde, daß ein 
etwa 6cm langes Stück in die Salpetersäure eingetaucht und dort horizontal gehalten werden 
konnte, während der andere Schenkel des Winkels aus der Salpetersäure in die Luft heraus- 
führte. Um Störungen auszuschließen, wurde das Knie, der herausführende Teil und auch 
noch 1cm des horizontalen Drahtstückes mit Paraffin isoliert. Das freie Ende des Draht- 
stückes, das in die Flüssigkeit eintauchte, wurde nun wie oben beschrieben in ein enges Glas- 
röhrchen gesteckt, wo sich eine dauernd aktive Stelle ausbildete und der Anlaß zu rhyth- 
mischen Oxydationen wurde. Die Ableitung erfolgte von dem aus der Flüssigkeit heraus- 
ragenden Drahtende und von der Flüssigkeit selbst mit einem Platinblech, unter Vorschaltung 
entsprechender Widerstände. Papiergeschwindigkeit 0,8 cm pro Sekunde, Temperatur 20 bis 
22°. Bei 55 proz. Salpetersäure ist die refraktäre Periode zu lang, es kommt zu keiner ausgespro- 
chenen Rhythmenbildung, bei 85 proz. Salpetersäure ist die refraktäre Periode zu kurz, es ver- 
schwindet der Rhythmus wieder. Die beste Lösung liegt zwischen 60 und 80%, wobei die 
Frequenz mit steigender Konzentration zunimmt: 


% der Salpetersäure Frequenz pro Minute 
60 30—40 
65 45—60 
70 60—80 
75 85—100 
80 120 und mehr. 


Die mit Salpetersäure verschiedener Konzentration registrierten Aktionsströme 
zeigen voneinander charakteristische Abweichungen. Mit abnehmender Konzentration 
nimmt die Dauer der aktiven Phase zu. Die Saitengalvanometerkurve zeigt einen 
raschen Ausschlag, ein mehr oder weniger lang andauerndes Plateau und schließlich 
wieder einen raschen Abfall. Mit der Dauer der aktiven Phase nimmt nun der hori- 
zontale Teil der Kurve, das Plateau, zu. Es wird sodann im einzelnen der Verlauf 
der Stromkurve in verschiedenen Konzentrationen diskutiert, was aber im Referat 
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nicht besprochen werden kann, weil dazu die Kurvenbilder des Originales notwendig 
wären. Es wird sodann darauf hingewiesen, daß auch bei den Lebewesen — entsprechend 
der Zerstörung der Oberflächenschicht des Drahtes — bei Erregung die Durchlässigkeit 
der Grenzschichten zunimmt und die Erholung wieder mit einem Dichten dieser Grenz- 
flächen verbunden ist, was sich durch Auftreten oder Verschwinden von Strömen 
dokumentiert. Während der Erholung wird vom lebenden System Sauerstoff ver- 
braucht, beim Draht in gleicher Weise zum Wiederaufbau der dünnen Oberflächen- 
schicht Sauerstoff aufgenommen. Die Kurvenform des ‚„Aktionsstromes“ der rhyth- 
mischen Reaktion erinnert sehr an den Aktionsstrom des Herzens einfacher Evertebraten 
wie z. B. von Aplysia oder Homarus. Ferd. Scheminzky (Wien)., 

Lehnartz, Emil: Über Verknüpfung des Aufbaus und Abbaus von Tätigkeits- 
substanzen des Muskels. (Inst. f. Vegetat. Physiol., Univ. Frankfurt a. M.) Hoppe- 
Seylers Z. 184, 1—55 (1929). 

Es wurde im Preßsaft aus Kaninchenmuskulatur der Einfluß der Muskeladenyl- 
säure auf den Stoffwechsel der anderen phosphorsäurehaltigen Tätigkeitssubstanzen 
des Muskels untersucht. Der 1. Abschnitt beschäftigt sich mit der Wirkung des Adenyl- 
aäureions auf die durch Fällung als Strychnin-Phospho-Molybdat im sauren Muskel- 
extrakt bestimmbare Phosphatfraktion (die also der Summe von anorganischem und 
Phosphokreatin-Phosphat entspricht). Es ergibt sich, daß diese Fraktion nach kurzer 
Einwirkung von Adenylsäure besonders bei alkalischer Reaktion eine erhebliche Ver- 
ringerung erfährt, der aber bei längerer Versuchsdauer ein Wiederanstieg der Phosphor- 
säure folgt. Das Minimum an Phosphorsäure wird bei Temperaturen von 13° nach 
etwa 1 Minute, bei 18° nach etwa 15 Sekunden erhalten. Der Umfang der Phosphor- 
säuresynthese nimmt mit steigender Adenylsäurekonzentration zu. Das p4,-Optimum 
der Reaktion liegt bei 7,0—7,3. Das Desaminierungsprodukt der Adenylsäure, die 
Inosinsäure, ist ebenso wie das Adenosin ohne jede Wirkung auf den Phosphatwechsel. 
Wie bereits erwähnt, folgt der Synthese einer phosphorsäurehaltigen Substanz eine 
Wiederabspaltung von Phosphorsäure. Da die Gründe für ein solches Verhalten nicht 
in der Zerstörung der synthesebegünstigenden Substanz, der Muskeladenylsäure, und 
auch nicht in alterungsartigen Veränderungen des Fermentkomplexes gelegen waren, 
erschien als wahrscheinlichste Ursache die konkurrierende Synthese einer weiteren 
phosphorhaltigen Substanz. — In einem 2. Abschnitt ist das Verhalten des 
Phosphokreatins beschrieben. Es ergab sich, daß tatsächlich gleichzeitig mit dem 
Wiederauftreten von Orthophosphorsäure eine Synthese von Phosphokreatin einsetzt, 
die etwa im gleichen Maße ansteigt, in dem sich die Summe: Orthophosphat + Phospho- 
kreatinphosphat (= Gesamtphosphat) vermehrt. Wesentlich stärker als in Gegenwart 
von Adenylsäure bei alkalischer Reaktion ist die Phosphokreatinsynthese bei alka- 
lischer Reaktion allein. Ihr 9,-Optimum liegt bei 9 8,0—8,5. Durch Zusatz von Phos- 
phat läßt sich die Phosphokreatinsynthese stets, durch den von Kreatin manchmal stei- 
gern. Da nach Meyerhof und Suranyi die Spaltung des Phosphokreatins mit erheb- 
licher Wärmetönung verbunden ist, müßte für die Synthese eine entsprechende Endo- 
thermie gefordert werden. In Übereinstimmung mit Meyerhof und Lohmann wird 
gezeigt, daß die Energiequelle wahrscheinlich nicht eine gleichzeitig erfolgende Milch- 
säurebildung ist. Doch wird die von den genannten Autoren aufgestellte Hypothese, 
daß bei dem Phosphokreatinzerfall ohne Energieänderung ein Zwischenprodukt ge- 
bildet wird, das sich chemisch nicht von den Spaltprodukten unterscheidet und bei der 
Alkalisierung ebenfalls ohne Energietönung wieder in Phosphokreatin zurückverwandelt 
wird, nicht für wahrscheinlich gehalten. Voraussetzung dieser Theorie ist, daß die 
Phosphokreatinphosphorsäure nicht über den Endwert des Gesamtphosphats im 
trischen Preßsaft ansteigen dürfte. Dies ist aber in zahlreichen Versuchen der Fall, und 
deshalb wird trotz der unklaren energetischen Verhältnisse der Phosphokreatinaufbau 
als echte fermentative Synthese angesehen. — Die Phosphokreatinsynthese konnte 
außer im Preßsaft auch im Muskelbrei festgestellt werden. — Der 3. Abschnitt behandelt 
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die Frage nach der Natur des unter der Adenylsäurewirkung entstehenden Synthese- 
produkts. Es wird gezeigt, daß es sich nicht um Lactacidogensynthese, sondern um den 
Aufbau von Pyrophosphorsäure handelt. — In einem abschließenden 4. Abschnitt 
werden die Änderungen, die die verschiedenen bekannten Phosphatfraktionen bei 
Zusatz von Muskeladenylsäure zum Preßsaft erfahren, nebeneinander verfolgt. Dabei 
ergibt sich, daß der Betrag der säurelöslichen Phosphorsäure stets gleich bleibt. Das 
Lactacidogen wird mit großer Geschwindigkeit abgebaut, während Phosphokreatin 
und Pyrophosphorsäure mit fortschreitender Versuchsdauer zunehmen. Die Restfrak- 
tion, die sich als Differenz zwischen der gesamten löslichen Phosphorsäure und der 
Summe der bekannten Fraktionen errechnet und im wesentlichen die Adenylsäure und 
ihre phosphorsäurehaltigen Abbauprodukte enthält, zeigt kein einheitliches Verhalten, 
meist nimmt sie mit der Versuchsdauer ab, manchmal bleibt sie gleich, in seltenen 
Fällen wird aber auch eine Zunahme dieser Fraktion beobachtet. Untersuchung des 
Pu-Optimums der Pyrophosphorsäuresynthese ergibt, daß bei Reaktionen von 9, 5,4 
bis 7,4 nicht so sehr ihr Umfang als die Geschwindigkeit, mit der sie verläuft, vom ?5 
abhängt. Die Maximalgeschwindigkeit wird etwa bei neutraler Reaktion erreicht. 
Doch tritt bei Reaktionen, bei denen die Synthese sehr rasch verläuft, zu späteren 
Versuchszeiten oft eine Wiederaufspaltung der synthetisierten Pyrophosphorsäure ein. 
— Die Synthese von Pyrophosphorsäure erfolgt nicht, wenn statt Muskeladenylsäure 
Hefeadenylsäure zugesetzt wird. Lehnartz (Frankfurt a.M.)., 


Langelaan, J. W.: La fonetion du musele et du nerf. V. La contraetion isotonique 
et la signifieation du quotient de Hill. (Die Funktion des Muskels und des Nerven. 
V. Dieisotonische Kontraktion und die Bedeutung des Hillschen Quotienten.) Arch. 
neerl. Physiol. 14, 331—344 (1929). 

Verf. nimmt an, daß die anisotropen Teilchen des Muskels eigene elektrische 
Ladungen besitzen und auf Grund derselben Kondensatoren entsprechen, welche von 
einem Wassermantel umgeben sind. Durch die Erhöhung der H-Ionenkonzentration 
infolge der Reizung ändere sich die dielektrische Konstante des Wassers, und dies 
habe dann zur Folge, daß diese anisotropen Kondensatoren elektrische in mechanische 
Energie transformieren. Weitere Berechnungen beruhen auf der Annahme, daß 
zwischen je zweien der komplexen Moleküle benachbarter anisotroper Teilchen ein 
Phosphorsäure-Hexose-Phosphorsäuremolekül gelagert ist, das wie ein Oszillator 
funktioniert. (IV. vgl. diese Ber. 13, 546.) -  Wachholder (Breslau)., 


Handovsky, Hans: Über ein besonderes Verhalten der arbeitenden Skelettmuskeln 
männlicher Kastraten. (13. internat. physiol. congr., Boston, 19.—23. VIII. 1929.) 
Amer. J. Physiol. 90, 375 (1929). 


Handovsky, Hans, und Helga Hintner: Über ein besonderes Verhalten der arbeiten- 
den Skelettmuskeln kastrierter männlicher Kaninchen. (Physiol. Inst., Univ. Innsbruck.) 
Pflügers Arch. 223, 221—231 (1929). 

Frühere Untersuchungen des einen der Autoren ergaben, daß die Muskeln kastrierter 
Männchen (auf gleichen Trockengehalt bezogen) mehr Milchsäure enthalten als die Muskeln 
normaler männlicher und weiblicher Tiere. Vorversuche mit direkter tetanischer Reizung von 
Froschgastrocnemien hatten ergeben, daß Muskeln kastrierter Tiere früher ermüden. Die 
vorliegende Untersuchung bezieht sich auf Muskeln von Kaninchen, wobei die Kontraktionen 
des Musc. tibialis ant. gleichzeitig mit den Blutdruckschwankungen registriert wurden. Die 
Reizung erfolgte vom Nerven aus mit dem Kondensatorapparat nach Scheminzky, die 
Dosierung der Stromstärke erfolgte mit einem Shuntwiderstand von 0—10000 Ohm, Reiz- 
frequenz etwa 20/7 Sekunden. 

Die Autoren beobachteten, daß nach anfänglich maximaler Reizung die Muskel- 
kurve rasch abfiel, jedoch durch Steigerung des Reizstromes die Kontraktionen wieder 
maximal gemacht werden konnten; sie erklären diese Erscheinung durch die Annahme, 
daß maximale Zuckungshöhen beim unermüdeten Muskel auch schon mit untermaxi- 
malen Reizen erzielt werden können, d.h. durch Reize, welche noch nicht alle Fasern 
des Nerven erregen. Um nun nicht von Anfang an mit zu großen Reizstromstärken zu 
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arbeiten, wurde folgender Weg eingeschlagen: es wurden anfangs solche Reize verwen- 
det, die maximale Zuckungen auslösten, war dann die Zuckungshöhe wieder abgefallen 
und die Höhen etwas unregelmäßig geworden, so wurde der Reizstrom so verstärkt, 
daß jetzt maximale, auch lange Zeit gleichmäßig hoch bleibende Zuckungen erzielt 
wurden. Muskeln normaler Männchen und Weibchen lieferten Ermüdungskurven mit 
langsam und allmählich abnehmender Höhe, wobei aber lange Zeit noch ein Rest von 
Leistungsfähigkeit erhalten blieb. Muskeln kastrierter Männchen zeigten aber nach 
Erreichen der höchsten Zuckung der Treppe — die sich bei allen Versuchen einstellte 
und Zuckungshöhen lieferte, die höher waren als die anfangs als maximal bestimmten — 
einen sehr steilen Abfall. Es versagen also die Kastratenmuskel sehr rasch. Frühere 
Versuche mit weiblichen Kastraten zeigten in bezug auf die Ermüdungskurve noch 
in der chemischen Zusammensetzung eine Abweichung von normalen Muskeln. Be- 
sondere Kontrollversuche zeigten, daß die rasche Ermüdung bei den männlichen 
Kastratenmuskeln nicht auf eine plötzliche Vasoconstriction bzw. Verminderung der 
Sauerstoffzufuhr zurückgeführt werden kann, es besteht vielmehr im untersuchten 


' Gefäßgebiet des Muskels eine Vasodilatation, die auch bei Nervenreizung an normalen 


Tieren auftritt. Es scheint demnach die Ursache für die verminderte Leistungsfähig- 


' keit im Muskel selbst zu liegen, ohne daß zunächst gesagt werden kann, wo die Ursache 


liegt. Am Schluß wird auch auf die Tatsache verwiesen, daß Infusion von Adrenalin 
den Abfall der Ermüdungskurve nicht so deutlich in Erscheinung treten läßt. Es 
wird vermutet, daß der Kastratenmuskel die gebildete Milchsäure nicht entsprechend 
verwerten kann. (Vgl. diese Ber. 10, 698.) Ferd. Scheminzky (Wien)., 

. Ioneseu, D., und C. Raileanu: Experimentelle Untersuchungen über den Zustand 


' des Herzmuskels nach Exstirpation des Ganglion stellatum. (III. Med. Klin., Unw. 


Bukarest.) Wien. Arch. inn. Med. 19, 199—204 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 761. A 

Holmes, Erie Gordon, and Ralph Waldo Gerard: Studies on nerve metabolism. 
IV. Carbohydrate metabolism of resting mammalian nerve. (Studien über den Nerven- 
stoffwechsel. IV. Der Kohlehydratstoffwechsel des ruhenden Säugetiernerven.) (Phar- 
macol. Laborat., Univ., Cambridge a. Dep. of Physiol., Univ. of Chicago, Chicago.) Bio- 
chemic. J. 23, 738—747 (1929). 

Es wurde der Gehalt an Milchsäure, Glykogen und ‚freiem Kohlehydrat‘‘ (d. h. 
alle Kohlehydrate außer Glykogen) an Kaninchen-Ischiadicis bestimmt, die bei 37° C 
oder bei Zimmertemperatur verschieden lange Zeit teils in Sauerstoff, teils in Stickstoff 
überlebend gehalten wurden. Ein Vergleich der sofort nach der Exstirpation chemisch 
untersuchten Nerven mit jenen, die einige Stunden in Stickstoff gehalten worden 
waren, ergibt, daß die Milchsäurebildung in anaerob gehaltenen Nerven dem Schwund 
der Kohlehydrate parallel geht. Glykogen und freies Kohlehydrat sind die einzigen 
Vorstufen der Milchsäure, und zwar dürften 2 Drittel der gebildeten Milchsäure aus 
freiem Kohlehydrat, 1 Drittel aus Glykogen stammen. In Sauerstoff bildeten die 
Nerven überhaupt keine Milchsäure, andererseits wurde die von vornherein im Nerven 
enthaltene Milchsäure nicht durch Oxydation entfernt, und zwar auch dann nicht, 
wenn der Milchsäuregehalt der Nerven durch einen vorangegangenen Aufenthalt in 
Stickstoff abnorm erhöht worden war. Auch der Glykogengehalt der Nerven ändert 
sich in einer Sauerstoffatmosphäre nicht’ (eher nimmt er zu als ab), wohl aber fanden 
die Autoren eine starke Abnahme des ‚freien Kohlehydrats‘‘. Dies entspricht etwa 60% 
des Gesamtstoffwechsels des Nerven. Nach einem 2stündigen Aufenthalt des Nerven 
bei 37° Cin Stickstoff ließ sich in der Kohlehydratfraktion keine Abnahme des organisch 
gebundenen Phosphors nachweisen. Die Verff. sind daher geneigt anzunehmen, daß 
die Milchsäure direkt aus der Glucose stammt, oder daß nach der Vorstellung Meyer- 
hofs aus 2 Molekülen Monophosphat 2 Moleküle Milchsäure und 1 Molekül Diphosphat 
entsteht. Die Anwesenheit von Phosphor in der „freien Kohlehydrat“-Fraktion be- 
weist, daß diese nicht nur Glucose enthält; auch die Orcinolprobe (auf Pentose) fiel 
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positiv aus. Für einen Vergleich des Stoffwechsels peripherer Nerven mit dem des 
Gehirns liegen noch recht wenige Daten vor. Der O,-Verbrauch des Nerven scheint 
nur etwa !/,, von dem des Gehirns zu betragen; auch ist die Milchsäureproduktion im 
Gehirn viel größer als im Nerven. An dem Extrastoffwechsel des Nerven während 
der Erregung scheint der von den Autoren beobachtete Schwund an Kohlehydraten 
gar nicht beteiligt zu sein. (Gerard, III. vgl. diese Ber. 8, 799.) Brücke (Innsbruck)., 

Bremer, Frödsrie: Nouvelles reeherches sur la sommation d’influx nerveux. (Neue 
Untersuchungen über die Summation nervöser Erregungen.) (Laborat. de Path. Gen., 
Univ., Bruszelles.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 332—336 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 699. ö 

Wassiliew, L. L.: Die Schwellenparabiotisation des normalen und alterierten Nerven. 
(Physiol. Laborat., Staatl. Reflexol. Bechterew-Inst. f. Gehirnforsch., Leningrad.) Pflügers 
Arch. 222, 702—716 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 698. R 

Richter, Curt P.: Nervous eontrol of the eleetrical resistance of the skin. (Die 
Nervenkontrolle bei der elektrischen Erregbarkeit der Haut.) (Psycho-Biol. Laborat., 
Johns Hopkins Univ. a. Med. School, Baltimore.) Bull. Hopkins Hosp. 45,56 —74 (1929). 

Um die elektrische Widerstandsfähigkeit der Haut zu messen, durchschnitt Verf. 
bei Affen und Katzen in einer bestimmten Versuchsanordnung gleichzeitig die cerebro- 
spinalen und sympathischen Nerven an den unteren Extremitäten. Er stellte alsdann 
fest, daß nach dem Eingriff der Widerstand der porösen zahlreiche Schweißdrüsen 
enthaltenden Fußsohlenhaut ganz bedeutend größer wurde (von 20000 Ohm auf 
2500000), während der Widerstand der nicht porösen Fußrückenhaut fast unverändert 
blieb. In einer anderen Versuchsserie durchschnitt er nur die sympathischen Nerven, 
er fand alsdann auf der Plantarseite eine starke Zunahme des Widerstandes, die bis 
zu 30 Tagen bestehen blieb, aber auch eine beträchtliche Widerstandszunahme des 
Fußrückens. Bei alleiniger Durchschneidung der cerebrospinalen Nerven fand er 
keine wesentlichen Veränderungen. Die höchste Ohmzahl war nicht am Operationstag, 
sondern meistens erst am 15.—20. Tage nachweisbar. In den ersten 10 Tagen zeigen 
die Kurven häufig sehr beträchtliche tägliche Schwankungen, die allmählich schwinden. 
Im Verlauf von 3 Monaten Abnahme des Widerstandes. Zum Schluß wird die Frage 
diskutiert, warum nach der Sympathektomie allein das Anwachsen des Widerstandes 
nicht so permanent ist wie nach der Durchschneidung aller Nerven. Verf. hält es für 
wahrscheinlich, daß der Unterschied durch die Muskelaktivität hervorgerufen wird, 
die ja noch in den sympathektomierten Extremitäten vorhanden ist. Das Ergebnis 
seiner Versuche benutzt Verf. zur Deutung gewisser klinischer Befunde bei einseitiger 
Sympathektomie (in 1 Fall von Minor und in 1 Fall eigener Beobachtung). Wesentlich 
für die Deutung ist die Erkenntnis, daß die Widerstandserhöhung im allgemeinen 
nur bei frischer Sympathicusläsion nachweisbar ist. Pette (Magdeburg). 


Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Manoilov, E. O.: Chemical reaction of blood for definition of sex in man, animals, 
and dioeeious plants. Third modification. (Eine chemische Blutreaktion zur Geschlechts- 
bestimmung beim Menschen, Tier und bei diöcischen Pflanzen. III. Modifikation.) 
(Biochem. Laborat., Inst. of Surg. Neuropath., Leningrad.) Amer. J. physic. Anthrop. 
13, 29—68 (1929). 

Zusammenfassender Bericht über die sog. Manoilov-Reaktion. Es soll in 90—96% der 
Fälle möglich sein, mit der Reaktion das Geschlecht von Menschen und Tieren und von Em- 
bryonen zu bestimmen. Ebenso das von Embryonen nach dem Blut der Mutter. Das Ge- 
schlecht diöcischer Pflanzen soll nach dem Chlorophyll bestimmbar sein. Die Unterscheid- 
barkeit verschiedener Krystallformen ein und desselben chemischen Körpers beruht wahr- 
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scheinlich auf verschiedener Löslichkeit der Krystallformen. An kranken Menschen soll die 
Reaktion oft versagen. Es ist schwer, aus der Darstellung ein klares Urteil zu gewinnen. Merk- 
würdig ist, daß der Autor glaubt, die Reaktion beruhe auf der Anwesenheit von Geschlechts- 
hormonen im Blute, die doch bei Insecten, bei denen die Reaktion auch anwendbar ist, gar 
nicht vorkommen. L. Hermann (Kroisbach-Graz). 

Schussnig, Bruno: Beiträge zur Entwieklungsgesehiehte der Protophyten. IV. 
Sehussnig, Bruno: Zur Entwieklungsgeschiehte der Pseudosporeen. [Botan. Inst., Univ. 
Wien.] Arch. Protistenkde 68, 555578 (1929). 

Aus der vom Verf. als Klasse „Sporomonadina‘‘ der Flagellaten aufgefaßten 
Gruppe werden 2 Vertreter der Gattung Pseudospora entwicklungsgeschichtlich und 
cytologisch bearbeitet, und zwar die schon von Cienkowsky u.a. ziemlich genau 
untersuchte P. parasitica und die vom Verf. neu beschriebene P. rovignensis, wovon 
die erstere in Spirogyra, die letztere in Vaucheria parasitiert. Charakteristisch ist für 
die ganze Gruppe der allmähliche Übergang vom monadoiden zum amöboiden Schwär- 
mer, welche unter starker Volumenzunahme und Kernvermehrung schließlich zur 
„Zoocyste‘“ (Zoosporangium) wird, aus welchem wieder begeißelte Schwärmer aus- 
treten. Diese können den ganzen Entwicklungsgang wiederholen, weshalb der ganze 
Vorgang auch als Merogonie gedeutet werden kann. Außerdem sind aber auch noch 
„Sporocysten‘“ bekannt. Bisher unbekannt im Entwicklungsgange der „agamen“ 
Zoocysten waren vor allem 2 vom Verf. beschriebene Vorgänge: das starke Amöboid- 
werden der jungen Cystenanlage, verbunden mit der Ausscheidung der verdauten Nah- 
rungsreste in eine große runde Vakuole in der Mitte und die spätere Wiedereinziehung 
der Pseudopodien vor den Kernteilungen, welche die Schwärmerbildung einleiten. 
Aus dem Entwicklungsgang der Sporocysten ist besonders beachtenswert der Nach- 
weis von 2 Kernen und 2 Nahrungsballen in der jungen Zygote. An cytologischen 
"Einzelheiten sei für Pseudospora parasitica zunächst darauf hingewiesen, daß es nicht 
gelang, Mitosen zu finden. Wichtig ist ferner die Feststellung eines Binnenkörpers 
im jungen, eben ausschlüpfenden Schwärmer der Zoocyste mit einem als Zentriol 
deutbaren Einschluß. Im Gegensatz zu der agamen Fortpflanzung durch Merogonie 
bei der P. parasitica erfolgt die ungeschlechtliche Fortpflanzung bei der anderen, neu 
beschriebenen Art durch Cytogonie, weshalb diese Art als ursprünglichere aufgefaßt 
wird. Die Sporocysten verdanken ihre Entstehung hingegen bei beiden einem 
Sexualakt, der vom Verf. als Hologamie bezeichnet wird, wobei unentschieden bleibt, 
ob sie isogam oder anisogam erfolgt. Das Fehlen von Reduktionsteilungen in Zoo- 
cysten, Gameten und Zygoten macht es wahrscheinlich, daß die Reduktion in der 
keimenden Zygote erfolgt. Zum Schlusse werden die phylogenetischen Folgerungen 
auseinandergesetzt, welche Verf. aus seinen Befunden zieht (Anschluß der Phyko- 
myceten und der Myxomyceten an die Flagellaten): Aus dem Typus der zoosporinen 
Flagellaten (Monadinen) hätten sich olpidiaceenähnliche Formen entwickelt, aus dem 
azoosporinen Typus hingegen den Myxomyceten ähnliche Formen. (III vgl. diese Ber. 


7, 346.) E. Esenbeck (München). 
Rainio, A. J.: Abnormitäten bei Taraxaeum. — Polygonum lapathifolium Ait., 
eine neue Wirtpflanze von Puceinia polygoni-amphibii. — Wurzelkropfgalle bei der 


roten Rübe. — Über die Intersexualität bei der Gattung Papaver. Ann. Soc. zool.-bot. 
fenn. Vanamo 9, 247—285 (1929). 

Die Umwandlung der Involucralblättchen in Laubblättchen läßt sich an Taraxacum- 
Individuen zahlreicher Arten beobachten; die Übergangsblätter treten im Spätsommer 
an den Blütenschäften auf. Eine seltene Abnormität ist die Durchwachsung der Blüten- 
köpfchen bei Taraxacum offieinale (mediane florale Prolifikation des Blütenstandes). 
Ausnahmsweise kann auf Polygonum lapathifolium der Rostpilz Puceinia polygoni- 
amphibii parasitieren (Uredosporen anomal, eckig, runzlig; keine Teleutosporen). 
Gallenbildungen, die durch das polyphage Bacterium tumefaciens hervorgerufen 
werden, ließen sich bisher nur an Zucker- und Futterrüben beobachten; der Verf. 
konnte diese Wurzelkropfgallenbildung im Sommer 1928 an roten Rüben feststellen. 
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Von den verschiedensten Papaverarten kennt man die Umwandlung der Staubblätter 
in Fruchtblätter. Der Verf. beschreibt zunächst die normalen Geschlechtsorgane 
(Androeceum, Gynaeceum) verschiedener Papaverarten und geht dann auf die „‚Inter- 
sexualität‘ ein. An Papaver orientale läßt sich beobachten, daß die äußersten Staub- 
blätter normal und die innersten in Fruchtblätter umgewandelt sind (Übergangsstufen). 
Die einzelnen Stufen werden eingehend beschrieben und an Hand von Abbildungen 
besprochen. Bei P. somniferum zeigt sich die gleiche Erscheinung der Umwandlung 
der Staubblätter in Fruchtblätter (Zwischenformen). Männliche und weibliche Teile 
lassen sich an den Frucht- und Staubblättern unterscheiden; alle Geschlechtsblätter 
haben männliche und weibliche Teile, auf deren sterilem oder fertilem Charakter es 
beruht, ob Fruchtblätter, Staubblätter oder Zwischenformen entstehen. W. Riede. 


Amantea, G.: L’eliminazione dello sperma umano in condizioni normali e in 
aleune eondizioni patologiehe. (Die Elimination des Spermas beim Menschen unter 
normalen und unter gewissen pathologischen Bedingungen.) (Istit. di Fisvol., Uniwv., 
Messina.) Rass. med. 9, 92—102 (1929). 

Die Unvollkommenheit unserer Kenntnisse auf diesem Gebiete veranlaßte den Verf. 
ausgedehnte Untersuchungen an etwa 120 Personen anzustellen, die hauptsächlich die Be- 
stimmung der Menge des bei jeder Kohabitation ausgestoßenen Spermas und die Berechnung 
der Spermatozoenzahl im Sperma zum Ziele hatten. Etwa ein Drittel der beobachteten Personen 
bestand aus völlig normalen Männern von 19—64 Jahren, die nie an venerischen Krankheiten 
gelitten hatten; unter den übrigen zwei Dritteln fanden sich solche, die an Gonorrhöe, mit 
oder ohne Komplikationen, an Lues, an zufälligen Traumatisierungen der Hoden, an Varico- 
celen gelitten hatten oder zur Zeit der Beobachtung noch litten. Für die Normalen wurden 
folgende Zahlen ermittelt: Das Volumen des bei einer Ejaculation ausgestoßenen Spermas 
schwankte zwischen 0,5 und 13,4ccm, am häufigsten waren Volumina von 3,4—6,7 ccm; 
die Zahl der Spermatozoen pro Kubikmillimeter Sperma 0—480000 (am häufigsten waren 
Zahlen zwischen 50000 und 100000 oder 350000 und 400000), auf die Gesamtmenge des 
Spermas berechnet schwankte die Spermatozoenzahl zwischen 0 und 2592000000 pro Eja- 
culation. Eine Abhängigkeit der Spermienzahl und des Volumens vom Alter ließ sich nicht 
feststellen. Unter den vielen Einflüssen, die eine Variation dieser beiden Größen bedingen 
können, ist als wichtigste die Periode der sexuellen Ruhe zu nennen, die der Ejaculation voran- 
gegangen ist. Jeder Mann hat eine bestimmte Zeitspanne der sexuellen Ruhe, nach welcher 
er das Maximum an Spermavolumen und an Spermienzahl produziert. In den pathologischen 
Fällen konnte ein deutlicher Einfluß solcher Prozesse wie der Epididymitiden, Varicocelen 
u. a. sowohl auf die Zahl der produzierten Spermatozoen als auch auf die Menge des aus- 
gestoßenen Spermas festgestellt werden. Einzelheiten müssen im Original nachgelsen werden. 

Voss (Mannheim). °° 

Moench, Gerard L., and Helen Holt: The number of spermatozoa in its relation 
to fertility. (Dichte der Spermatozoen und Fruchtbarkeit.) Urologie Rev. 33, 814 
bis 815 (1929). 

Wirkliche Azoospermie sollte erst festgestellt werden, wenn die Samenflüssigkeit 
längere Zeit bei hoher Tourenzahl zentrifugiert wurde. Eine dann folgende Untersuchung 
führt zuweilen zur Annahme einer Oligozoospermie. Nach Jones und Hayes sinkt 
nun die Fruchtbarkeit der Maus bei zahlreichen Deckakten bei weitem nicht in dem 
Maße, wie die Zahl der Spermatozoen abnimmt, so daß eine Oligozospermie nicht ohne 
weiteres eine Sterilität bedeuten muß. Die Versuche Waltons, der bei einer Dichte 
unter 10,6% eine Minderung der Fruchtbarkeit, bei 10,4% sogar Sterilität erhielt, 
erklärt der Verf. durch eine Schädigung durch die angewandte Verdünnungsflüssig- 
keit. Der Einwand, daß die von Walton aus dem Nebenhoden entnommenen Sper- 
matozoen vielleicht nicht reif gewesen sein könnten, ist natürlich nicht stichhaltig, 
da Walton seine Versuche sicher nicht mit Tieren angestellt hat, die kurz vorher durch 
mehrmalige Kopulation den Nebenhoden völlig entleert hatten. Moenchs Ansicht, daß 
eine Oligozoospermie bei weitem nicht immer Unfruchtbarkeit bedeutet, und daß sie 
vor allem nicht zur Anzahl der Spermatozoen in einer festen Beziehung stehen muß, 
erscheint mir jedoch ganz richtig. Wollte man Waltons Versuche hier heranziehen, 
so müßte Walton zur Verdünnung ein Sekret der akzessorischen Geschlechtsdrüsen 
verwenden. M. untersucht einen Fall von Oligozoospermie beim Menschen, der bei 
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täglichem Koitus über 2 Wochen lang nur eine Verminderung um die Hälfte zeigte, 
eine Zahl, die nach 6wöchentlicher Ruhe wieder erreicht wurde. Angaben über die 
Zahl und über die Fruchtbarkeit, die hier wohl allein Klarheit geben würden, sind wohl 
wegen der Schwierigkeiten nicht gemacht. Die Angabe der Dichte, bei „‚Okular 2 und 
Objektiv 6 25—50 Spermatozoen‘“, müßte doch mindestens durch Angabe der Ver- 
größerung und der Höhe der beobachteten Flüssigkeitsschicht, verbessert werden 
(Zählkammer). Redenz (Würzburg). 

Dyroif, Rudolf: Experimentelle Untersuchungen zur Physiologie des Genital- 
traktes beim Weibe. (Beiträge zur Nervenversorgung.) (Uniw.-Frauenklin., Erlangen.) 
Arch. Gynäk. 138, 362—458 (1929) 

Eine breit angelegte, ausgezeichnete Arbeit, die eine solche Fülle von Beobachtun- 
gen bringt, daß es nicht möglich ist, im Rahmen eines kurzen Referates darauf nur 
annähernd einzugehen. Einleitend werden die bisherigen Ergebnisse der anatomischen 
und physiologisch-experimentellen Untersuchungen angeführt und die bisher geltende 
Lehrmeinung an der Hand der Literatur kritisch besprochen. Als Quellen der Wider- 
sprüche in den Befunden früherer Autoren stellt Verf. zusammen: Die Verschiedenheit 
des Materiales, die experimentelle Anordnung, die Nichtbeachtung der Lokalisation 
und Form der Kontraktion, unklare Ausdrucksweise und Begriffe und schließlich Be- 
fangensein in irrtümlichen Vorstellungen. In gesondertem Abschnitte wird die eigene 
Untersuchungstechnik, ihre Bedingungen und Begründung besprochen, die sich auf 
Kaninchen — virginell, früher trächtig und zur Zeit trächtig — erstreckt. Die Versuchs- 
protokolle werden ausführlich mitgeteilt. Die unmittelbaren experimentellen Ergeb- 
nisse, die das Wesen des Antagonismus zwischen Sympathicus und Parasympathicus 
betreffen, werden in bestimmte Thesen geformt und kritisch erörtert und gewertet. 
Es folgen die Ableitungen aus den experimentellen Resultaten, einmal über das Zu- 
sammenspiel des vegetativen Nervensystems in Form peristaltischen Ablaufes, dann 
ein Erklärungsversuch des Unterschiedes im Kontraktionsablauf an den Muskelfasern. 
Das Wesen des Antagonismus zwischen Parasympathicus und Sympathicus besteht 
nicht nur in dem Gegensatz: Erregung und Hemmung. Vielmehr beruht er in der Aus- 
lösung einer anderen Kontraktionsform. Die motorische Einzelleistung des Para- 
sympathicus ist eine rhythmisch fortschreitende Bewegung, die des Sympathicus eine 
Tonusänderung der Muskulatur. Beide vegetative Nerven enthalten jedoch hemmende 
Fasern für den Antagonisten. Die Genitalperistaltik ist die Leistung eines geregelten 
Zusammenspieles der vegetativen Nerven. Der Parasympathicus hat außerdem noch 
eine vasodilatatorische und sekretorische Tätigkeit, während der Sympathicus eine 
vasoconstrietorische und das Zentrum orientierende Leistung hat. Die funktionelle Ein- 
heit der inneren Sekretion und des vegetativen Systems am weiblichen Genitale, 
schließlich die Partialfunktionen des vegetativen Systems im Bereich des inneren 
weiblichen Genitales sind die letzten Kapitel des Werkes. Während der Schwangerschaft 
löst das Corpus luteum graviditatis und die Frucht einen gesteigerten Tonus des Para- 
sympathicus aus, der zu einer Ausgleichsreaktion des Sympathicusim Sinne eines ebenfalls 
gesteigerten Tonus desselben führt. Die gleichen Reaktionen finden sich als Corpus 
luteum-Wirkung im Prämenstruum. Das Protektorat des Corpus luteum erstreckt 
sich auf die Zeit vor der Ansiedlung des Eies, nach dieser erhält umgekehrt das Ei 
das Corpus luteum. v. Weinzierl (Prag)., 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 
Longo, Soeio B., e (. Paderi: Sul signifieato biologieo degli alealoidi nelle piante. 
(Über die biologische Bedeutung der Alkaloide in den Pflanzen.) Atti Accad. naz. 
Lincei 10, 322—324 (1929). 
Nach Ablehnung der bekannten Anschauungen — Exkretnatur, Schutzstoffe 
gegen Tierfraß, Reservestoffe — legen die Verff. ihre eigene Auffassung dar, nach der 
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die Alkaloide als Stimulantien den tierischen Hormonen an die Seite zu stellen wären. 
Sie begründen diese Auffassung mit den günstigen Erfolgen, die sie bei Verwendung 
entsprechend dosierter Präparate (für Coffein 1/;—1°/,,) sowohl bei Keimungsversuchen 
als auch bei Versuchen mit erwachsenen Sämlingen hatten. Während die Keimungs- 
stimulation durch Alkaloide schon bekannt ist und sich auch auf Samen nicht alkaloid- 
führender Pflanzen erstreckt, offenbart sich die wachstumsfördernde Wirkung auf 
Sämlinge nur bei Anwendung des für die betreffende Pflanze charakteristischen Stoffes. 
Gearbeitet wurde mit Conium maculatum, Datura Stramonium und Coffea 
arabica bei Anwendung von Coniin, Atropin und Coffein. Einen Einblick in die Ver- 
suche gestattet die kurze Mitteilung nicht. Sperlich (Innsbruck). 

Kemp, W. L. S.: Observations on cuttings of a variety lilac. (Beobachtungen 
bei Stecklingen einer Fliedervarietät.) (Dep. of horticult., Ontario agrieult. coll. a. 
dep. of botany, univ., Toronto.) Sci. Agrieult. 9, 216—230 (1928). 

Ziel der Untersuchungen ist, die Bedingungen zu erforschen, bei denen sich Flieder- 
stecklinge bewurzeln, damit auch hier die Unterlagenfrage durch Wurzelechtheit 
gelöst werden kann. Gewählt wird die Sorte Ludwig Späth aus rein technischen 
Gründen. Der Verf. findet bei ihr (wie es auch bei dem Problem des Frühtreibens von 
anderer Seite festgestellt worden ist, d. Ref.) eine aus inneren Gründen bedingte Ruhe- 
periode, die von Mitte September bis Mitte Dezember dauert; ihr folgt die Zeit der 
aus äußeren Gründen bedingten Ruhe, die solange währt, bis die hemmenden Außen- 
faktoren verschwinden. Gearbeitet wird mit 2 Arten von Stecklingen: 1. unbeblätterten 
aus einjährigem Holz und 2. beblätterten jungen Trieben. Als Substrat dient Seesand 
(Pr 6,92), manchmal ein Torfmull-Seesandgemisch (pr 6,23), das nicht so günstig ist 
wie reiner Sand; reiner Torfmull (p4 5,32) bewährt sich in keinem einzigen Falle. Die 
bei 1. jeweils in annähernd monatlichen Abständen, von Anfang September bis An- 
fang Juli, mit je 200 Stecklingen angesetzten, unter konstanten Bedingungen 8 Wochen 
hindurch durchgeführten Versuche ergeben folgendes: Stecklinge, in der wahren Ruhe- 
periode entnommen, wachsen nicht; bei Stecklingen, in der Zeit der durch äußere 
Umstände bedingten Ruheperiode entnommen, treiben nur die Knospen aus in dem 
auf die wahre Ruhezeit folgenden Monat, während späterhin neben dem Knospen- 
austrieb auch Wurzelcallus gebildet wird. Eine Hitzebehandlung in dieser Zeit durch 
Tauchen in warmes Wasser vor dem Stecken fördert nur die Schnelligkeit des Knospen- 
austriebes. Knospenaustrieb, Callus- und Wurzelbildung erfolgt nur, und dann regel- 
mäßig, in den Monaten Juni und Juli, der Zeit des aktiven Wachstums der Pflanzen. 
Zu 2.: Dreierlei Arten von Stecklingen werden verwendet, a) gewöhnliche, direkt 
unterhalb eines Knotens abgeschnittene, b) gewöhnliche, inmitten eines Internodiums 
abgeschnittene, c) sog. „Absatz“-Stecklinge, deren Basis aus vorjährigem Holz besteht. 
Jede Art bewurzelt sich, am raschesten die gewöhnlichen, von diesen wieder die Inter- 
nodialstecklinge. Bei allen kommt es weder zu einem Austreiben der Knospen, noch zu 
einem Weiterwachsen des Jahrestriebes. Es wird versucht, diese Tatsache hypothetisch 
durch das Bestehen korrelativer Beziehungen zwischen Assimilatenmenge, Fähigkeit zur 
Wurzelbildung und zum Knospenaustrieb zu erklären. Anatomische Beobachtungen 
über die Entstehungszone der Wurzeln bilden den Schluß der Arbeit. Die Wurzeln 
entstammen dem Callus, nicht dem Stamm. Einige gute Photo- und Mikrophoto- 
gramme sind zur Erläuterung beigegeben. Alfred Storck (Pillnitz)., 

Snow, R.: The young leaf as the inhibiting organ. (Das junge Blatt als hemmen- 
des Organ.) New Phytologist 28, 345—358 (1929). 

Bei Erbsenkeimlingen (Var. Thomas Laxton) von 20—80 mm Höhe wurde der 
hemmende Einfluß der Blätter auf das Austreiben der untersten Axillarknospe 
studiert. Bei allen Versuchspflanzen waren in den Kotyledonen noch reichlich Reserve- 
stoffe vorhanden. In 13 Versuchsserien kamen je 6 Versuchsexemplare und 6 Kon- 
trollen zur Verwendung. Bei letzteren entfernte man das erste Blatt und dekapitierte 
im ersten Internodium. Der Grad des Austreibens der Achselknospe dieser Kontrollen 
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wird verglichen mit dem Ausmaß der Verlängerung der entsprechenden Knospe von 
Pflanzen, bei denen dieobersten Blätter und meist auch die Sproßspitze unverletzt 
bleiben. Bei allen Pflanzen werden außer der untersten sämtliche Achselknospen ent- 
fernt. Die Blätter werden von der Basis nach aufwärts fortschreitend abgeschnitten. 
Versuchsdauer 3—10 Tage, je nach der Temperatur. In jeder Versuchsserie ist die Größe 
und Zahl der noch übrigbleibenden Blätter eine andere. Sind die größten noch vor- 
handenen Blätter bei Beginn des Versuchs kürzer als 2 mm, so wächst die Achselknospe 
des untersten Blattes gleich schnell aus wie bei den (vollständig dekapierten) Kon- 
trollen. Wenn dagegen die größten verbleibenden Blätter eine Länge 
von 4,5—11 mm besitzen, so ist das Wachstum der Achselknospe sehr 
gering (0,5 mm gegenüber 13 mm bei den Kontrollen in 10 Tagen). Der hemmende 
Einfluß von Blättern dieser Größenordnung kann auch durch Versuche bewiesen werden, 
bei denen jeweils nur ein einzelnes Blatt an der Pflanze zurückbleibt und die 
Sproßspitze oberhalb desselben dekapitiert wird. Ist das übrig bleibende Blatt 
mehr als 20 mm lang, so wird sein hemmender Einfluß immer kleiner; 45 mm lange 
Blätter und größere verhindern das Austreiben der untersten Achsel- 
knospe überhaupt nicht mehr. Bei älteren Keimlingen (60 mm hoch) ist der 
hemmende Einfluß der Blätter im allgemeinen stärker als bei jüngeren Pflänzchen 
(20 mm hoch). Mit Vicia Faba und Phaseolus multiflorus konnten entsprechende Re- 
sultate erzielt werden. H. Bodmer-Schoch (Schaffhausen). 

Wintrebert, Paul: Les changements d’öquilibre de ’euf et la position du blastopore 
au eours du döveloppement chez Discoglossus pietus Otth. (Die Gleichgewichtsschwan- 
kungen des Eies und die Lage des Urmundes im Laufe der Entwicklung bei Dis- 
coglossus pictus.) C. r. Acad. Sci. Paris 189, 1198—1200 (1929). 

Es wurden Farbmarkierungen nach W. Vogt vorgenommen. Hierbei ergab sich, 
daß sich die dorsale Urmundlippe sehr tief bildet und festgelegt ist, sie weicht nicht zu- 
rück wie bei Rana. Die Seitenlippen und die untere Lippe umschreiben den Blasto- 
porus und treffen sich dann. Der primitive Pol des Eies wandert allmählich immer mehr 
ventralwärts und befindet sich auf halbem Wege vom oberen Ende des Eies und dem 
Äquator, wenn der dorsale Urmund anfängt, sich zu bilden. Am Ende des Neurula- 
stadiums liegt er dicht neben dem Äquator und entspricht später der Pharynxgegend 
der Kaulquappe. W. Brandt (Köln). 

Bölehrädek, J., and J. S. Huxley: The rate of eye-growth and its variation in Gam- 
marus ehevreuxi. (Die Wachstumsgeschwindigkeit der Augen von Gammarus chev- 
reuxi und deren Variation.) J. of exper. Biol. 7, 37—40 (1930). 

Die Tiere wurden bei 23° konstanter Temperatur gehalten. Sie häuteten sich 
regelmäßig alle 7—8 Tage. Die Geschlechtsreife tritt mit der 6. Häutung ein. Die 
Zunahme der Facettenzahl im Auge der Tiere ist zwischen der 4. und 6. Häutung am 
bedeutendsten. Eine graphische Aufzeichnung der Facettenzahl in ihrer Abhängigkeit 
von dem Alter der Tiere ergibt eine S-förmige Kurve, wie sie bei Entwicklungsvorgängen 
sehr allgemeine Gültigkeit hat. Bei männlichen Tieren ist die Zahl der Facetten größer 
als bei weiblichen. Die Größenzunahme der Augenoberfläche ist bedingt einmal durch 
die Vermehrung der Facetten, zweitens auch dadurch, daß der Bezirk eines jeden 
Ommatidiums größer wird. Die Zahl der Ommatidien ist individuellen Schwankungen 
unterworfen. Der Variationskoeffizient ist am größten zur Zeit der 4. Häutung. Auch 
die Wachstumsgeschwindigkeit der Augen unterliegt individuellen Schwankungen, 
die möglicherweise erblich sind. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Lamborn, W.A.: The remarkable adaptation by which a dipterous pupa (Tabanidae) 
is preserved from the danger of fissures in drying mud. (Eine bemerkenswerte An- 
passung, durch welche eine Fliegenpuppe in austrocknendem Schlamm vor dem Zer- 
brechen geschützt ist.) Proc. roy. Soc. Lond. B 106, 83—87 (1930). 

Die Beobachtung wurde in Nyassaland gemacht. Der ehemals schlammige Boden 
einer ausgetrockneten Regenwasserpfütze war hart geworden und war von zahlreichen 
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Eintrocknungsspalten zerrissen. In dem Netzwerk der Spalten waren vielfach kreis- 
förmige Risse zu sehen, die eine etwas ausgehöhlte Kreisfläche etwa vom Durchmesser 
eines Pennystückes umgaben; oftmals war die Mitte der Fläche wie mit einem stumpfen 
Bleistiftende durchbohrt. Diese Flächen erwiesen sich als die obere Begrenzung eines 
etwa 31/, Zoll hohen Erdzylinders, den man senkrecht aus dem umgebenden Boden 
herausziehen kann. In der Längsachse der Zylinder befindet sich eine langgestreckte 
Kammer und darin die bewegliche Puppe der Tabanide Tabanus biguttatus Wied. 
Das erwähnte Loch an der oberen Begrenzung des Zylinders entsteht beim Ausschlüpfen 
der Imago. Es ist klar, daß bei dieser Einrichtung die Puppe auch beim Austrocknen 
des Schlammes stets von einem Erdballen umgeben bleibt und in ihrer Kammer in 
mehrerlei Hinsicht geschützt und gut aufgehoben ist. Über die Entstehung dieser zweck- 
mäßigen Einrichtung gibt die Oberflächenbeschaffenheit der herausgenommenen Erd- 
zylinder einige Auskunft. Die Mantelfläche des Zylinders ist nämlich von einer eng 
gewundenen, spiralig abwärts laufenden Furche durchzogen, die, an der unteren Kreis- 
kontur des Zylinders angelangt, wieder direkt nach oben zieht und etwa !/, Zoll unter 
der Erdoberfläche durch ein nachträglich wieder zugestopftes Loch ins Innere des Zy- 
linders verschwindet. Hiernach ist anzunehmen, daß die nachweislich im Schlamm boh- 
renden Larven einen Weg nehmen, der dem Lauf der beschriebenen Furche entspricht 
und sich zur Verpuppung ins Innere des von ihnen umschriebenen Erdzylinders begeben. 
Die Larven schaffen also gleichsam eine perforierte zylindermantelförmige Fläche, 
an der, als der Stelle des geringsten Widerstandes, das Erdreich beim Austrocknen 
wegplatzt und einen zylinderförmigen Erdklumpen stehen läßt. W. Ulrich. 

Jagt, E. R. van der: Histolytie influence of atrophying gills of anurans during 
metamorphosis, with speeial reference to resistance of forelimb integument. (Über 
den histolytischen Einfluß atrophierender Kiemen von Anuren während der Metamor- 
phose mit besonderer Berücksichtigung der Widerstandsfähigkeit des Vorderextremi- 
täten-Integuments.) (Zoöl. Laborat., State Univ. of Iowa, Iowa City.) J. of exper. Zoöl. 
54, 225—247 (1929). 

Die Untersuchungen bauen sich auf auf den von Helft (vgl. diese Ber. 2, 831) fest- 
gestellten Befunden über die histolytischen Vorgänge, die sich im Opercularintegument 
abspielen vor Durchbruch der Vorderextremität. Die Ursache für die histologische Ver- 
änderung der Haut schreibt Helff dem Einfluß der degenerierenden Kiemen zu; und 
zwar müssen diese in direktem Kontakt mit der Haut stehen, um die Histolyse auszulösen. 
Die experimentellen Untersuchungen der vorliegenden Arbeit sollen eine Bestätigung von 
Helffs Hypothese herbeiführen und gleichzeitig belegen, auf welchem Stadium der 
Kiemenatrophie der von ihr ausgehende Einfluß sein Maximum erreicht. Als zweites 
interessantes Phänomen, das durch vorliegende Versuche geklärt werden sollte, bot sich 
die Tatsache, daß das Integument der Extremitäten den histolytischen Vorgängen 
Widerstand entgegensetzt. Denn gerade während der Metamorphose und der Kiemen- 
atrophie entwickeln sich ja in der Opercularhöhle die Arme und bilden ein vollständiges 
Integument aus. Zur Untersuchungsmethode wurde die Transplantation gewählt. 
An Rana pipiens wurden in großen Serien Kiemen auf verschiedenen Stadien der 
Atrophie und Vorderbeinhaut in die Rückengegend verpflanzt (autoplastisch und 
homoplastisch). Die Ergebnisse waren kurz zusammengefaßt folgende: Die Trans- 
plantationen von Kiemengewebe auf verschiedenen Stadien der Atrophie übten auf die 
Rückenhaut einen verschieden starken histolytischen Einfluß aus (gemessen an der 
Zeit). Am stärksten ist der Einfluß auf dem Stadium, wo die Kiemenatrophie sich 
auf dem Höhepunkt befindet, d. h. kurz vor dem Durchbruch der Extremitäten, später 
klingt er langsam ab. Die histologische Untersuchung bestätigte, daß die Histolyse 
in derselben Weise verläuft wie normalerweise beim Operculum. Autoplastische Trans- 
plantationen von Vorderbeinintegument in die Rückengegend, verbunden mit homo- 
plastischen Kiementransplantationen auf dem Stadium stärkster Atrophie, ergaben 
bei nebeneinander erfolgter Anordnung der Transplantate eine Histolyse des Vorder- 
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beininteguments. ‘War die Anordnung der Transplantate derart, daß die epidermale 
Oberfläche der Extremitätenhaut dem Einfluß des Kiemengewebes ausgesetzt war, 
so blieb die Histolyse aus oder äußerte sich nur ganz schwach, Daraus erhellt, daß die 
Epidermis der Vorderextremität gegen die Histolyse widerstandsfähig ist, was wohl 
seine Erklärung in dem schnellen Wachstum und der rapiden Entwicklung der Arme 
während der Metamorphose findet. M. Langendorff (Stuttgart). 

Spaul, E. A.: On the activity of the anterior lobe pituitary. (Über die Wirksamkeit 
des Hypophysenvorderlappens.) (Dep. of Zool., Birkbeck Coll., Univ., London.) I. of 
exper. Biol. 7, 49—87 (1930). 

Die zahlreichen Versuche des Verf. gehen von einer immer möglichst gleich- 
bleibenden Methode aus. Es wird AxolotIn oder Froschlarven eine bestimmte Menge 
Hypophysenextrakt injiziert. Im Normalfall ist es ein 20proz. Extrakt von Rinder- 
hypophyse (Vorderlappen) in 0,125proz. Essigsäure. Nach durchschnittlich 3wö- 
chiger Behandlung; bei täglicher Injektion von 0,5 ccm Extrakt metamorphosiert 
Ambystoma tigrinum (kleinere Tiere früher, größere später); die Metamorphose bei 
Rana temporaria erfährt eine deutliche Beschleunigung. Bei Ambystoma tigrinum 
bleibt die Metamorphose stehen, sobald die Behandlung aufhört. Temperaturen von 
22—24° sind am günstigsten, unter 10—12° ist die Behandlung mit Hypophysenextrakt 
bei Ambystoma ohne Einwirkung. Die Beschleunigung bzw. Durchführung der Meta- 
morphose ist eine spezifische Eigenschaft des Hypophysenextraktes und tritt nur in 
essigsaurer Lösung in Erscheinung. (Extrakte in Ringer, Aceton usw. sind für die Ver- 
wandlung unwirksam, zeigen jedoch wohl den bekannten Einfluß auf die Melanopho- 
ren.) Die Wirksamkeit des Extraktes ist abhängig von seiner Konzentration, von der 
Konzentration der verwendeten Essigsäure und von der Wasserstoffionenkonzentration. 
Pepsin und Trypsin vernichten die Wirksamkeit ganz. Die Einwirkung des Hypophy- 
senextraktes auf die Metamorphose ist andersartig als die der Schilddrüse. Verf. kommt 
zu dem Schluß, daß bei der.Schilddrüse die Gesamtmenge der eingegebenen Substanz 
ausschlaggebend ist, ein Überschuß kann als Reserve im Körper gespeichert werden; 
bei der Behandlung mit Hypophysenextrakt kommt es auf eine regelmäßige Wieder- 
holung des Reizes an, weniger auf die im ganzen zugeführte Menge. Extrakt aus den 
basophilen Zellen des Hypophysenvorderlappens ist wirksamer als solcher aus den 
mehr peripher gelegenen acidophilen Zellen. Versuche mit abwechselnden Injektionen 
von Vorderlappen- und Hinterlappenextrakt mit entsprechenden Kontrollen machen 
wahrscheinlich, daß dem Hinterlappen ein die Metamorphose hemmender Einfluß zu- 
kommt. Injektionen von Schilddrüsen- oder Hypophysenextrakt in Axolotl, denen die 
eigene Schilddrüse oder Hypophyse oder beide Drüsen entfernt wurden, zeigen, daß die 
Metamorphose von jeder dieser Drüse, ohne Mithilfe der anderen hervorgerufen werden 
kann; bei Froschlarven ist das nur im vorgeschrittenen Stadium der Fall; bei jungen 
Larven ist zur Erreichung der Metamorphose ein Zusammenarbeiten beider Drüsen 
notwendig. Die bei normalen AxolotIn vorhandene Menge an Hypophyse und Schild- 
drüse ist so gering, daß die Entfernung einer oder beider Drüsen die durch Behand- 
lung mit Schilddrüse oder Hypophyse erzwungene Metamorphose nicht verzögern kann. 

Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Taechibana, T.: Physiologieal investigation of fetus. (VII.) Supplementary research 
of ferments in digestive organs. Maltase in intestines and panereas. (Physiologische 
Untersuchungen an Feten. VII, Mitteilung. Maltase im Darm und Pankreas.) (Gynecol. 
Inst., Imp. Univ., Kyoto.) Jap. J. Obstetr. 12, 21—32 (1929). 

Die Materialverarbeitung geschah in ähnlicher Weise, wie in den früheren Mit- 
teilungen beschrieben. Es läßt sich der Beweis experimentell erbringen, daß die Darm- 
schleimhaut der Neugeborenen Maltase bildet. Auch die Schleimhaut des fetalen 
Demars ist dazu in der Lage vom 3, Fetalmonat ab. Im 4. Monat ist der Nachweis 
sicher zu erbringen, von da ab nimmt der Wert gleichmäßig bis zum Ende der Schwan- 
gerschaft zu. Die Fermentwerte im Pankreas beim Feten und Neugeborenen sind 
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geringer als im Darm, der also die stärkere maltoseabbauende Kraft hat. (VI. vol. 
diese Ber. 11, 736.) Keßler (Kiel). °° 

Tachibana, T.: Physiological investigation of fetus. (VIIL.) Supplementary re- 
search of ferments in digestive organs: Invertase in intestinal canal. (Physiologische 
Untersuchungen am Feten. VII. Mitteilung. Invertaseim Darmkanal.) (G@ynecol. Inst., 
Imp. Univ., Kyoto.) Jap. J. Obstetr. 12, 40-49 (1929). 

Der nach bestimmter Methode hergestellte Fermentextrakt aus dem Darm wurde 
im Brutschrank mit einer Saccharoselösung versetzt und nach 96 Stunden die Zucker- 
reduktion bestimmt. Sowohl fetaler Darm wie die Schleimhaut des Darmes Neu- 
geborener enthält reichlich Invertase, und zwar bildet sie der fetale Darm vom 
3. Monat ab. Die Invertasemenge ist im Vergleich zur Lactase und Maltase außer- 
ordentlich groß. Bemerkenswert ist der Einfluß der Lactation auf die Sekretion der 
Invertase im Neugeborenendarm. Keßler (Kiel)., 

Taehibana, T.: Physiologieal investigation of fetus. (Report IX.) Supplementary 
research of ferments in digestive organs: Laetase in intestinal canal. (Physiologische 
Untersuchungen an Feten. IX. Mitteilung. Ergänzende Mitteilung über Fermente der 
Verdauungsorgane: Lactase im Darmkanal.) (Gynecol. Inst., Imp. Univ., Kyoto.) 
Jap. J. Obstetr. 12, 100—110 (1929). 

Nach eingehend beschriebener Methode wurden vom Verf. Untersuchungen der Darm- 
schleimhaut auf Lactase vorgenommen. Die Frage nach dem Vorkommen dieses Ferments 
bei Säuglingen ist dahingehend geklärt, daß es reichlich in der Darmschleimhaut des Säuglings 
produziert wird. Verf. unterwarf deshalb die Feten besonderer Untersuchung, weil hierüber 
die Angaben auseinandergehen. Verf. kann zeigen, daß die Lactaseproduktion im 4. Fetal- 
monat beginnt. Im 7. bis 8. Monat setzt eine besonders lebhafte Produktion ein, weshalb von 


diesem Zeitpunkte ab der Fet selbständig extrauterin leben kann. Sicher ist ferner, daß die 
Muttermilch einen stark stimulierenden Einfluß auf die Lactasebildung hat. Kessler (Kiel).°° 


Tachibana, T.: Physiologieal investigation of fetus. (Report X.) Supplementary 
researches on the ferments in the digestive organs: Amylase in the intestinal canal 
and the liver. (Physiologische Untersuchungen an Feten. X. Mitteilung: Amylase im 
Darmkanal und in der Leber.) (Gynecol. Inst., Imp. Univ., Kyoto.) Jap. J. Obstetr. 
12, 111—121 (1929). 

Während einige Literatur über den Amylasegehalt des Darminhaltes existiert, ist über 
die Herkunft desselben nichts bekannt. Verf. ist dieser Frage nachgegangen und hat Feten 
vom 5. Monat ab und bei Neugeborenen die Darmschleimhaut und die Leber untersucht, 
bei noch jüngeren Feten wurde der gesamte Darm verarbeitet. Die Bestimmungen wurden 
ausgeführt nach der Wohlgemuthschen Methode. Bei älteren Feten und Neugeborenen ließ 
sich nachweisen, daß der Darm, und zwar die Schleimhaut, die Bildestätte der Amylase ist. 
Auch in der Leber ließ sich das Ferment nachweisen, hier sogar reichlicher als im Darm. Vor 
dem 3. Monat ist Amylase nicht nachweisbar, dann aber nimmt ihr Gehalt stetig mit wachsen- 
dem Feten zu. Kessler (Kiel)., 

Hunt, Thomas E.: An experimental study of Hensen’s node in the ehiek embryo. 
(Experimentelle Untersuchungen an den Hensenschen Knoten des Hühnerembryo.) (Dep. 
of Anat., Univ. of Alabama, Tuscaloosa.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27,84—86 (1929). 

Verf. transplantierte auf die Chorio-Allantois transversale Zonen der Area pellu- 
cıda und der axialen Gebilde von Hühnerkeimscheiben, und zwar wurden 3 Stadien 
verwendet, Primitivstreifen ohne Kopffortsatz, Primitivstreifen mit Kopffortsatz und 
Embryonen mit 1—12 Urwirbeln. Enthielt eine solche transplantierte Zone im Stadium 
ohne Kopffortsatz den Hensenschen Knoten, so entwickelten sich aus ihm alle Teile 
des Gehirnes, Medullarrohr mit Ganglien, Augen, Chorda, Herz, Darm, Leber, Knorpel 
mit Muskeln, Haut mit Federanlagen und Urniere, während vor oder hinter dem 
Knoten gelegene Zonen nur Darm, Knorpel, Muskeln und Haut aus sich hervorgehen 
ließen. Die den Knoten enthaltende Zone von älteren Embryonen ließ dieselben Organe 
entstehen, nur fehlten mit steigendem Alter steigende Mengen des Gehirnes und Rücken- 
markes. Zonen, die den Kopffortsatz enthielten, entwickelten die vorderen Teile des 
Gehirnes und Chorda. In allen Stadien läßt der Knoten Medullarrohr und Chorda aus 
sich hervorgehen, die niemals von Primitivstreifentransplantaten gebildet werden, 
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| die nicht Teile des Knotens enthalten. Verf. schließt aus seinen Experimenten, daß 

der Hensensche Knoten ein Differenzierungszentrum ist. Sein erstes Differenzierungs- 
| produkt ist der Kopffortsatz, das selbst wieder als induzierendes Agens für die Dif- 
; ferenzierung des Zentralnervensystemes wirkt. Gräper (Jena). 


Bauer, C.: Experimentelle Calluserzeugung durch Replantation der callusbildenden 
; Gewebe. (Chir. Univ.-Klin., Staatl. Luitpold-Krankenh., Würzburg.) Arch. klin. Chir. 
156, 251—267 (1929). 

Der Verf. unternimmt es, an Hunden verschiedenen Alters und verschiedener 
Rassen durch Replantationen callusbildender Gewebe einzeln oder im Zusammenhang 
miteinander Callus experimentell zu erzeugen. Zur Transplantation werden nur kleine 

' Mengen verwandt. Re- und Transplantationsversuche von teils lebendem, teils ab- 
. getötetem Muskelgewebe und Knochenmark verliefen bei einer Beobachtung von mehr 
als 6 Monaten bei verschiedener Modifikation betr. Einfluß des künstlich gesetzten 
oder vermiedenen Hämatoms immer negativ. Knochensplitter, replantiert, werden 
allmählich resorbiert und im Röntgenbilde ganz unsichtbar. Die Resorption geht so 
vor sich, daß bei zunehmender Kalkabwanderung der ursprünglich ganz unregelmäßige 
Splitter in Kugelform übergeführt wird. Die Replantation kleinster Mengen von Periost 
führt gelegentlich zur sichtbaren Callusbildung, die von der Beschaffenheit des Periostes 
abhängig ist. Es muß reichlich durchblutet, straff, dick sein und von einem jungen 
Tiere stammen. Der entstehende Callus zeigt keine besondere Struktur im Röntgen- 
bilde. Kommen Periost und Knochenmark zusammen, so entsteht ein Callus, der sich 
durch seine Struktur wesentlich von dem nur aus dem Periost hervorgegangenen 
_ unterscheidet. Die große Bedeutung des Knochenmarkes für die Struktur des Callus 
_ geht daraus einwandfrei hervor. Mark und Periost sind gleich wichtig für die Callus- 
bildung. Das Mark ist eher noch bedeutungsvoller. Knochen allein kann auch Callus 
bilden. Defekte in der Corticalis füllen sich allerdings sehr langsam im Verlauf von 
mehr als 1 Jahr aus. Es entsteht jedoch nie ein Übermaß an Callus, sondern nur gerade 
soviel, den Defekt auszufüllen. Bei Einwirkung von Knochenmark auf replantierte 
Knochensplitter kommt es zu einer deutlichen Callusbildung im Röntgenbilde. Wird 
die Replantation von Muskelgewebe kombiniert mit Einwirkung von Knochenmark, 
so entsteht ein im Röntgenbild sichtbarer Callus, nur bei Verwendung kleinster Mengen 
nichtlebensfähigen Muskelgewebes. Lebendes Muskelgewebe findet offenbar wegen 
der nicht gestörten Vitalität der Zellen mühelos Anschluß an den Mutterboden. Bei 
Verwendung von gekochtem oder gedörrtem Muskel fallen die Versuche nur dann 
positiv aus, wenn der Mischung Muskel und Knochenmark noch ein 3. Faktor zugesellt 
wird, nämlich Blut als Nährboden in Gestalt eines Hämatoms. Ohne Hämatom niemals 
Callusbildung. Ob das Periost geschont oder zurückgeschoben wurde, war ohne Belang. 
Alle die erzielten Callusarten bilden sich in der gleichen Zeit, die sie zur Entstehung 
gebraucht haben, wieder zurück, so daß sie im Röntgenbilde wieder vollkommen 
unsichtbar werden. Später treten sie dann auch nicht wieder auf. 
Raeschke (Mühlhausen )., 


Peneharz, Riehard I.: Experiments concerning ovarian regeneration in the white 
rat and white mouse. (Experimente über Eierstocksregeneration bei der weißen Ratte 
und der weißen Maus.) (Dep. of Zoöl., Unw. of California, Berkeley.) J. of exper. 
Zoöl. 54, 319—341 (1929). 

Die mehrfach in letzter Zeit durchgeführten Untersuchungen, ob bei vollständiger 
Ovariektomie eine Regeneration des Ovars erfolgt oder nicht, haben widersprechende 
Ergebnisse geliefert. Vom Verf. wurden bei 105 Tieren (85 Ratten und 30 Mäusen) 
die Ovarien vollständig entfernt; bei 30 (20 Ratten und 10 Mäusen) nur partiell, ver- 
schieden große Fragmente wurden zurückbelassen. Das Alter der Tiere betrug bei der 
Operation 25—180 Tage, die Beobachtungszeit war 75—378 Tage. Die Vaginaaus- 
strichmethode wurde verwendet zur Feststellung der Eierstocksaktivität. In fast 
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ällen Fällen totaler Exstirpation fehlten die Zyklen durch die ganze Beobachtungs- 
periode, es kam zu ausgesprochener Atrophie der Vaginalöffnung. Die Sektion ergab 
vollständiges Fehlen der Ovarien und starke Rückbildung von Uterus und Ovidukt. 
In Übereinstimmung damit wurde auch eine starke Verkümmerung der Nebennieren 
festgestellt. Nur bei 3 Tieren stellten sich trotz anscheinender totaler Ovariektomie 
die Zyklen ein; aber es ist wahrscheinlich, daß hier die Exstirpation doch keine voll- 
ständige war. Die Ergebnisse der Experimente lassen sich in folgenden Sätzen zu- 
sammenfassen: Vorausgesetzt, daß die ganze Ovarsubstanz entfernt wurde, kommt 
es bei Ratte und Maus zu keiner Neubildung des Eierstockes aus nicht-germinativem 
Material. Anfängliches Fehlen der Zyklen ist noch kein Beweis für die Vollständigkeit 
der Operation. Nach partieller Ovariektomie kann das zurückgebliebene intakte Ge- 
webe zu starker Hypertrophie gelangen. Die hypertrophierten Fragmente können 
funktionsfähig werden, in 4 Fällen kam es zu Schwangerschaft, in 3 Fällen kam es zu 


Würfen. O. Storch (Graz). 


Kettel, Karsten: Homotransplantation auf Grund von Blutgruppenbestimmung 
mit besonderer Berücksichtigung der Epidermisüberpflanzung. (Univ.-Inst. f. Alm. 
Path., Kobenhavn.) Bibl. Laeg. 121, 204—230 (1929) [Dänisch]. 

Das Gelingen einer Überpflanzung hängt im allgemeinen von verschiedenen Fak- 
toren ab, und zwar von der histologischen Art und der Herkunft, ferner aber von der 
Lebensfähigkeit und der Ernährung des Gewebes. Auch das technische Verfahren 
spielt, wie die klinischen Erfahrungen zeigen, eine große Rolle. Selbst wenn die 
technischen Vorschriften peinlichst eingehalten werden, ergeben sich ganz erhebliche 
Unterschiede in den Heilungsresultaten. Der Wert der Autotransplantation unterliegt 
keinem Zweifel; ungefähr 90% aller Epidermisüberpflanzungen gelingen ohne Schwierig- 
keit (Lexer). Weit komplizierter sind die Verhältnisse bei Homotransplanta- 
tionen. Abgesehen davon, daß man selbst bei „gelungenen Homotransplantationen“ 
die Wirkung von spontan-autoplastischen Vorgängen nicht ausschließen kann, 
gibt es zweifellos bei den Homo- und Heterotransplantationen 2 ausschlaggebende 
Faktoren: die spezifische Resistenz und die aktive Immunität. Unter Berücksichtigung 
der glänzenden Resultate der Blutgruppenforschung für die Bluttransfusion liegt der 
Gedanke nahe, daß ähnliche Vorgänge auch bei der Homotransplantation mitspielen 
dürften. Die Frage ist also: Besitzen, neben den Erythrocyten, auch die übrigen Zellen 
des Organismus das spezifische Typusgepräge ? Leider konnte auch diese neue Frage- 
stellung keine endgültige Lösung bringen. Während besonders die amerikanischen 
Forscher behaupten, daß die Homotransplantation, ähnlich den Bluttransfusionen, 
denselben biologischen Gesetzen (die erbgenetische Verschiedenheit zwischen Spender 
und Empfänger) folgen, bestreitet Lexer (und Schüler) die Richtigkeit einer solchen 
Auffassung. Verf. kommt zu der Feststellung, daß es zurzeit außerordentlich schwer 
zu entscheiden ist, ob es, eben bei gruppenmäßig verträglichen Spender und Empfän- 
ger, eine einwandfrei gelungene Homotransplantation gibt. Harald Okkels. 


Taube, Erwin: Notiz zur Frage der Beteiligung transplantierter Haut an der Re- 
generation. Roux’ Arch. 121, 204—209 (1930). 

Autor stellt fest, daß Kolodziejski in seiner Arbeit „Untersuchungen über die 
Beteiligung der transplantierten Haut an der Regeneration“ (vgl. diese Ber. 12, 832.) 
zu Resultaten gekommen ist, die er selbst (Taube) in seinen Arbeiten schon 
früher ausgesprochen hat. In einem Satz am Anfang der Kolodziejskischen Arbeit 
ist es so dargestellt, als habe K. neue, von den Taubeschen Anschauungen ab- 
weichende Resultate erzielt, während sie tatsächlich .nur eine Bestätigung der Resultate 
von T.s Untersuchungen darstellen. Außerdem wird ein Mißverständnis Kolodziejskis 
aufgeklärt, als sei T. früher durch Weiss auf einen ‚„‚prinzipiellen Fehler‘ aufmerksam 
gemacht worden. Tatsächlich ist dieser Fehler von T. selbst erkannt und berichtigt 
worden. Taube (Riga). 
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Keeler, Clyde E.: The funetional eapäeity of transplanted adult frog eyes. 
(Über das Sehvermögen transplantierter Rattenaugen.) (Howe Laborat., Harvard Med. 
School, Boston.) J. of exper. Zool. 54, 461-472 (1929). 

Es wird ausgeführt, daß Koppanyis Angaben über das Sehvermögen transplan- 
tierter Rattenaugen hinfällig sind, weil seine Funktionsprüfungsmethoden unzureichend 
sind. Wenn die Iris sich kontrahiert, so beweist das nicht, daß das Auge sehtüchtig 
ist, denn auch bei blinden Augen und herausgeschnittenen Irisstücken der niederen 
Wirbeltiere kontrahiert sich die Iris auf Lichteinfall. Nur eine Ratte hat beiKoppanyi 
diese Funktionsprüfung bestanden. Die Sicherheit des Springens ist bei blinden Ratten 
genau so groß wie bei sehenden Ratten, so daß diese zweite Funktionsprüfung Kop- 
panyis für die Sehfähigkeit transplantierter Augen gar nichts beweist. Verf. hat ver- 
sucht, durch Messung des Aktionsstroms, der bei Belichtung auftritt, Aufschluß über 
das Sehvermögen erwachsener transplantierter Froschaugen zu erhalten. Die Ergeb- 
nisse waren nicht ganz gleichartig. Das Auge, mit welchem die Experimente am besten 
gelangen, zeigte ein Potential von 0,12 Millivolt nach Belichtung mit einer Lichtquelle 
von 441,235 Mikrometerkerzen, eine Lichtstärke, welche etwa 245mal größer ist als 
diejenige, die nötig ist, um denselben Effekt im normalen Auge zu erzielen. Verf. glaubt 
mit Recht aus seinen Versuchen schließen zu dürfen, daß die transplantierten Frosch- 
augen kein Sehvermögen haben. [Koppanyi, vgl. Sci. Monthly 27, 502 (1928).] 

F. P. Fischer (Leipzig). 

Ljubomudroff, A. P.: Über die Entwicklung der kollateralen Bahnen nach Unter- 
bindung der Aa. carotides und Aa. vertebrales am Halse des Hundes. Anatomisch- 
experimentelle Untersuehung. (Anat. Inst., Milit.-Med. Akad., Leningrad.) Z. Anat. 
91, 452—518 (1929). 

Nach Unterbindung der Arteriae carotides comm. und vertebralis beim Hunde 
erfolgt eine kompensatorische Erweiterung der kollateralen Bahnen und eine bedeutende 
Anastomosenbildung im Bereiche der Art. thyreoidea sup., A. cervicalis ascendens, 
A. thyreoidea inf., A. occipitalis und A. auricularis post. Nach Ausschaltung der A. 
vertebralis sind die wichtigsten anastomotischen Bahnen die A. cervicalis transversa, 
A. cervicalis profunda und A. intercostalis suprema. Nach Unterbindung der für das 
Gehirn bestimmten Arterien sind die Art. spinalis ant. und posteriores für den kolla- 
teralen Kreislauf von großer Bedeutung. Kurz nach Unterbindung der großen Hals- 
gefäße läßt sich eine allgemeine Erweiterung der schon vorhandenen Anastomosen 
beobachten. Größere anastomotische Bahnen differenzieren sich im 2. Monat nach 
der Unterbindung heraus und gelangen in den folgenden Monaten zu stärkerer Aus- 
bildung. Bei der Entwicklung eines Kollateralkreislaufes nach Ausschaltung der großen 
Halsarterien spielen die Muskelarterien und die Hautarterien die Hauptrolle. Die 
gleichzeitige Ausschaltung der A. carotides communes und der A. vertebralis hat beim 
Hunde in der Mehrzahl der Fälle keine dauernden Störungen zur Folge, da auf den 
kollateralen Bahnen dem Gehirn genügend Blut zugeführt wird. Stöhr jr. (Bonn). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 


Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezielle Merkmale, Züch- 

tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 
Ruzicka, Vlad.: Une th6orie eausale de ’heredite. (Eine kausale Theorie der 
Vererbung.) (Inst. de Biol. Gen., Univ., Prague.) Riv. Biol. 11, 336—359 (1929). 
Verf. geht aus von der Langlebigkeit, die nach Pearls Drosophila-Versuchen 
einfach dominant mendelt. Er gibt zu, daß dieselbe auf einem Gen beruhen kann, 
bestreitet aber dessen Sitz in einem Chromosom. Da mit zunehmendem Altern eine 
Abnahme der Dispersion der Kolloide des Körpers stattfindet, und diese Tatsache sämt- 
liche Phänomene des Alterns erklärt, so ist diese abnehmende Dispersion, die ‚‚proto- 
plasmatische Hysterese“, wahrscheinlich die Ursache des Alterns. Sie ist der innere 
Faktor der Lebensdauer, ihr Gen, aber nicht der alleinige, da der Prozeß des Alterns 
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beschleunigt und verzögert und durch äußere Faktoren beeinflußt werden kann und Lang- 
und Kurzlebigkeit erbliche Charaktere sind. Es muß deshalb an der Struktur des 
genannten Gens noch ein zweiter Faktor, der die Fähigkeit des Beschleunigens bzw. 
Verzögerns besitzt, teilnehmen, und das kann nur ein protektives Kolloid sein; denn 
die Hysterese ist wahrscheinlich nur ein Ausdruck des Gesetzes der Entropie. Als 
verzögernder Faktor kommt aus vielen Gründen das Leeithin in Betracht. Das Gen 
der Lebensdauer besteht nach Verf. aus einem albuminösen Kern von verschiedenem 
Volumen, umgeben von einem Leeithinlager von verschiedener Dicke; es ist dabei dyna- 
mischer Natur; d. h. es stellt eine Handlung, einen Vorgang, also etwas Wechselndes 
dar. Es ist nach Verf. völlig ausgeschlossen, daß ein präformiertes Gen erblich über- 
tragen wird. Die Unmöglichkeit, das Gen der Lebensdauer dem heutigen (mendelisti- 
schen) Begriff der Erbmasse einzuordnen, führt zu einer neuen, kausalen Vererbungs- 
theorie, die mit dem Mendelismus kaum etwas gemeinsam, mit der Goldschmidtschen 
physiologischen Theorie angeblich einige Berührungspunkte hat. Mit Goldschmidt 
nimmt Verf. eine chemische Natur der Gene an. Es kann sich aber nicht um Auto- 
katalysatoren handeln; denn diese setzen ein bestimmtes Substrat voraus, an dem sie 
sich auswirken. Der wahre bestimmende Faktor, und damit das wahre Gen, ist also 
dieses Substrat; denn an ihm spielen sich die Vorgänge ab. Den fundamentalen Unter- 
schied zwischen seiner und Goldschmidts Theorie sieht Verf. in dem extrem prä- 
formistischen Standpunkt des letzteren. Nach Rüzicka entwickeln sich die Merkmale 
sukzessive durch Zustandswechsel der Gene, bis die morphologische Organisation 
einerseits und die Funktionsfähigkeit andererseits erreicht ist. Die Grundlage beider 
bildet die letzte Phase der Entwicklung des Gens, das geboren ist aus der wechselvollen 
progenen Konstitution, welche die allgemeine erbliche Basis für die Entwicklung des 
Embryos bildet. Dies ist nach Verf. der heutige Leitgedanke der Entwicklungsmecha- 
nik, bei welcher seine Theorie angeblich immer mehr Anklang findet. Es erscheint 
kaum nötig, hinzuzufügen, daß R.s neue Vererbungstheorie eine Kette von Verwechs- 
lungen der Begriffe Geno- und Phaenotypus darstellt. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Fisher, R. A.: The evolution of dominance; reply to professor Sewall Wright. 
(Die Entstehung der Dominanz; eine Antwort an Professor Wright.) (Rothamsted 
Exp. Stat., Harpenden, Engl.) Amer. Naturalist 63, 553—556 (1929). 

Wright, Sewall: The evolution of dominance. Comment on Dr. Fisher’s reply. 
(Die Entstehung der Dominanz; eine Erwiderung auf die Antwort von Dr. Fisher.) 
Amer. Naturalist 63, 556—561 (1929). 

Fisher hatte eine Hypothese über die Entstehung dominanter Gene aus recessiven auf- 
gestellt (vgl. diese Ber. 8, 683). Sie ist von Wright auf Grund rechnerischer Überlegungen 
abgelehnt worden (vgl. diese Ber. 12, 359.) Fortsetzung der Auseinandersetzung über dieses 
Thema. Kröning (Göttingen). 

Woodworth, Robert H.: Cytologieal studies in the Betulaceae. II. Corylus and 
alnus. (Zytologische Untersuchungen an Betulaceen. II. Corylus und Alnus.) (Za- 
borat. of Plant Morphol., Harvard Univ., Cambridge, U.S.A.) Bot. Gaz. 88, 383 
bis 399 (1929). 

Von Corylus werden 10 Arten, 4 Varietäten und 3 Bastarde untersucht. Es ist 
auffällig, daß trotz der nahen Verwandtschaft mit dem extrem polyploiden Genus 
Betula alle die gleiche haploide Chromosomenzahl 14 haben. Scheinbare Abweichungen 
von dieser Zahl erklären sich daraus, daß in dieser ganzen Gruppe eine Neigung zur 
Chromosomenpaarung und Bildung von 1—3 bivalenten Chromosomen besteht; es 
werden alle Übergänge von bloßer Annäherung bis zu völligem Aufgehen in einer grö- 
Beren Masse beobachtet. Zytomyxis, Chromatolysis und Chromosomenwanderung 
treten bei einigen Arten auf; ebenso bei Alnus. Die Bastarde zeigen die von Hetero- 
zygoten bekannten Eigentümlichkeiten der Mitose. Von Alnus 6 Arten untersucht. 
Auch hier haploide Chromosomenzahl 14. Es treten di- und tetraploide (A. glutinosa 
Gaertn., A. japonica 8. et Z.) Arten auf. A. rugosa (Du Roi) Spreng. zeigt eine außer- 
ordentlich abnorme Mitose, die haploide Chromosomenzahl läßt sich nur auf wahr- 
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scheinlich 14 bestimmen; wahrscheinlich pflanzt sie sich parthenogenetisch fort. Sie 
ist wohl aus einer Kreuzung haploider, bis jetzt nicht bestimmbarer Eltern, hervor- 
gegangen. Chromosomenfusion und Bildung bivalenter Chromosomen tritt nirgends 
auf als in Zellen, die sich zur Reduktionsteilung anschicken; es kann sich also nicht um 
Fälschungen infolge ungeeigneter Fixierungsmittel handeln. Ebensowenig ist die „‚peri- 
nukleare Zone‘ ein Fixierungs-Artefakt: In allen Pollenmutterzellen der Betulaceen 
ist das Plasma um den Zellkern herum dichter als in den äußeren Zellteilen. Es wird 
vom übrigen Zytoplasma unterschieden als Kino- (sowie Archi-, Superior-, Ergasto-) 
plasma. (I. vgl. diese Ber. 12, 217.) Kemmer (Darmstadt). 

Whyte, R. 0.: Chromosome studies. I. Relationship of the genera Alstroemeria 
and Bomarea. (Chromosomen-Untersuchungen. I. Über die Verwandtschaft der Gat- 
tungen Alstroemeria und Bomarea.) New Phytologist 28, 319—335 (1929). 

Die Untersuchung der Reduktionsteilung zeigte, daß der Verlauf dieser Teilung 
bei Alstroemeria der gleiche ist wie bei Bomarea, obwohl Alstroemeria, im Gegensatz 
zu Bomarea, nur 8 Paare von Chromosomen besitzt, Bomarea dagegen deren 9. An 
somatischen Chromosomen lassen sich bei beiden Gattungen 6 verschiedene Gruppen 
unterscheiden. Während nun alle übrigen Gruppen von Alstromeria vollkommen mit 
denen von Bomarea identisch sind, gilt dies nicht für die Gruppe d, wo bei Alstroemeria 
nur 3, bei Bomarea dagegen 4 Chromosomenpaare gefunden wurden, die alle unter- 
einander gleich sind, sodaß Verf. annimmt, daß das 4. Paar bei Bomarea der Abkömm- 
ling von einem der 3 Paare von Alstroemeria ist. Die eytologische Untersuchung der F, 
der Bomareakreuzungen ergab, daß non-conjunction und selten auch non-disjunction 
vorkommt. Langendorff (Stuttgart). 

Whyte, R. O0.: Chromosome studies. II. Interspeeifie hybrids in the genus Nolana. 
(Chromosomen-Untersuchungen. II. Interspezifische Bastarde in der Gattung Nolana.) 
New Phytologist 28, 336—344 (1929). 

Für die F, der Kreuzung Nolana prostata x N. atriplicifolia Hort. ist charakteri- 
stisch, daß, wıe Verf. fand, nicht, wie anzunehmen wäre, 12 sondern nur 3—4 Bivalente 
gebildet werden. Die übrigbleibenden Univalenten verteilen sich ganz regelmäßig 
auf die beiden Pole. Die Folge dieser ungewöhnlichen Teilung ist, daß nur 5—10% 
funktionsfähiger Pollen gebildet werden. Die Diakinese der F, zeigt ein nur um ein 
Weniges vom Normalen abweichendes Bild, da fast immer 10 oder mehr Bivalente 
beobachtet werden konnten. Die Reduktionsteilung der F, verläuft völlig normal. 

Langendor/f (Stuttgart). 

Metz, Chas. W., and M. Louise Schmuck: Unisexual progenies and the sex chromo- 
some mechanism in Seiara. (Eingeschlechtliche Nachkommenschaften und der Ge- 
schlechtschromosomenmechanismus bei Sciara.) (Dep. of Genetics, Carnegie Inst. of 
Washington, Cold Spring Harbor.) Proc. nat. Acad. Sci. U.8.A. 15, 863—866 (1929). 

Metz, Chas. W., and M. Louise Schmuck: Further studies on the chromosome 
mechanism responsible for unisexual progenies in Seiara. Tests of „exceptional“ males. 
(Weitere Untersuchungen über den Chromosomenmechanismus, der für die eingeschlecht- 
lichen Nachkommenschaften von Sciara verantwortlich ist. Prüfungen von Ausnahme- 
männchen.) (Dep. of Genetics, Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring Harbor.) 
Proc. nat. Acad. Sci. U.S.A. 15, 867—870 (1929). 

Bei Sciara ist nach früheren Untersuchungen von Metz und seinen Mitarbeitern 
die Bestimmung des „Geschlechts der Nachkommenschaft‘‘ eines Weibchens von der 
Bestimmung des ‚Geschlechts des Einzelindividuums‘ zu unterscheiden. Letztere folgt 
dem X-Y-Typ bei männlicher Heterogametie. Da ein Weibchen von Sciara infolge 
selektiver Befruchtung der Eier durch X- oder Y-Spermien entweder nur männliche 
oder nur weibliche Nachkommenschaft hat und diese Eigenschaft so mendelt, als ob 
weibchenerzeugende 92 heterozygot, männchenerzeugende 9? homozygot sind, muß 
sie durch ein besonderes Gen oder Chromosom bedingt sein. 2 recessive geschlechts- 
gebundene Gene zeigen nun folgendes Verhalten: Wenn eins der Gene vom Vater in 
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die Kreuzung eingebracht wird, ist die F, normal. Die Rückkreuzung der F,-Weibchen 
mit Männchen, die ein geschlechtsgebundenes Gen besitzen, gibt normal: mutiert 
wie 1:1, sowohl bei männlicher als bei weiblicher Nachkommenschaft. Unter der 
weiblichen Nachkommenschaft erweisen sich aber die Tiere mit dem recessiven Muta- 
tionscharakter stets als Männchenerzeuger, die (heterozygoten, phänotypisch) nor- 
malen Tiere aber als Weibchenerzeuger. (Männchen- und Weibchenerzeuger finden sich 
in rein weiblicher Nachkommenschaft im Verhältnis 1:1.) Daraus ergibt sich, daß die 
weibchenerzeugenden 99 und die männchenerzeugenden 92 sich in einem der beiden 
X-Chromosomen unterscheiden müssen. Männchenerzeugende 92 sind XX, weibchen- 
erzeugende XX’, die Männchen XY. Das X-Chromosom kann die beiden geschlechts- 
gebundenen Faktoren enthalten, sie durch Austausch in ein X’-Chromosom zu bringen, 
ist mißlungen, obwohl sie unter sich (bei XX-QQ) etwa !/,% Austausch zeigen. Das 
X’-Chromosom hat bisher keine Mutation hervorgebracht. Es wird normalerweise 
rein weiblich vererbt und der Hälfte der Eier eines Weibchens mitgegeben; es bestimmt 
(durch ein oder mehrere Gene) das Geschlecht der Nachkommenschaft eines Weibchens. 
Gelegentlich finden sich unter den Nachkommen von weibchenerzeugenden XX’- 
92 Ausnahmemännchen, wie schon früher beschrieben wurde. Sie sollten entweder 
XY oder X’Y sein. Mit Hilfe der letzteren sollten sich, wenn sie mit X’Y-22 gekreuzt 
werden, auch X’X’-Q2. herstellen lassen. Dies ist auch der Fall. X’X’-?? geben nur 
weibliche Nachkommen, und zwar nur wieder weibchenerzeugende 29, im Gegensatz 
zu XX’-99, wo sich unter den weiblichen Nachkommen 50% weibchenerzeugende 
und 50% männchenerzeugende 92 finden (s. o.). Phänotypisch sind sowohl XX- 
als XX’- als X’X’ 99 gleich, ebenso XY- und X’Y-3d, wenn nicht in dem X-Chromosom 
besondere Gene enthalten sind, die diese Typen unterscheiden lassen. Kröning. 

Witsehi, Emil: Studies on sex differentiation and sex determination in amphibians. 
II. Rudimentary hermaphroditism and Y chromosome in rana temporaria. (Studien 
über Geschlechtsdifferenzierung und Geschlechtsbestimmung bei Amphibien. III, Ru- 
dimentärer Hermaphroditismus und Y-Chromosom bei Rana temporaria.) (Zoöl. Labo- 
rat., State Uni. of Iowa, Iowa City.) J. of exper. Zoöl. 54, 157—223 (1929). 

Die Ergebnisse, die der Verf. durch Untersuchung einer Anzahl von Zuchtreihen 
des Grasfrosches Rana temporaria (das Material stammte von verschiedenen Örtlich- 
keiten Europas) hinsichtlich der Embryologie und Genetik der Geschlechtsdifferen- 
zierung erzielte, sind folgende: Bei diesem Frosche gibt es Rassen, welche typisch 
gonochoristisch (‚differenziert‘) sind, während andere einen rudimentären Herm- 
aphroditismus aufweisen („halbdifferenzierte‘“ und ‚„undifferenzierte‘‘ Rassen). Dieser 
rudimentäre Hermaphroditismus ist protogynisch. Die genetischen Männchen ent- 
wickeln sich von der weiblichen zur männlichen Phase innerhalb des ersten Jahres. 
Ausnahmsweise kann diese Umwandlung bis ins zweite Jahr verzögert werden, kommt 
aber immer während der Jugendperiode zum Abschlusse. Bei den genetischen Weib- 
chen dagegen kommt es erst bei erwachsenen Tieren zu einer Geschlechtsumkehr 
von Q zu d\, so daß hier in der Übergangsperiode sowohl Eier als auch Spermien gleich- 
zeitig zur Reife gelangen. In der Entwicklung der sekundären Geschlechtsmerkmale 
können 2 Perioden unterschieden werden. Ihr Auftreten und ihre erste Entwicklung 
ist unabhängig von der Geschlechtseigenschaft der Gonaden. Eine gewisse Zeit hin- 
durch wachsen Ovidukte und Samenblasen mit gleicher Geschwindigkeit bei Männchen 
und Weibchen (,selbstdifferenzierende Periode“). Später kommt die Entwicklung 
unter die Kontrolle der Gonaden. In dieser Periode entwickeln sich nur die sekundären 
Geschlechtsmerkmale des entsprechenden Geschlechts weiter, während die des ent- 
gegengesetzten Geschlechtes einer Reduktion unterliegen, in manchen Fällen sogar 
bis zu ihrer völligen Unterdrückung (,geschlechtskontrollierte Periode‘). Geschlechts- 
umbildung während der selbstdifferenzierenden Periode findet keinen korrespondieren- 
den Ausdruck in den sekundären Geschlechtscharakteren. Umbildung der Ovarien 
in Hoden während der geschlechtskontrollierten Periode dagegen hat unmittelbar 
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zur.Folge die Unterdrückung der Ovidukte und die Entwicklung der Samenblasen 
und der Daumenschwielen. Die Periode der Selbstdifferenzierung der sekundären 
Geschlechtsmerkmale ist bei undifferenzierten Rassen von längerer Dauer als bei 
differenzierten und kann bei diesen wahrscheinlich vollständig unterdrückt werden. 
In bezug auf die genetische Analyse der Geschlechtsbestimmung haben Kreuzungs- 
experimente ergeben, daß die Weibchen homozygot (XX) und die Männchen hetero- 
zygot (XY) sind. Die erwachsenen Hermaphroditen sind genetische Weibchen. In 
bezug auf den Vererbungsmodus der Geschlechtstypen der diversen Rassen ergab 
sich, daß bei R. temporaria der rudimentäre Hermaphroditismus ‚der Männchen in 
Züchtungsexperimenten nur für eine statistische Analyse zugänglich ist; die Weibchen 
der undifferenzierten und der differenzierten Rassen unterscheiden sich nämlich 
während der Jugendperiode nicht. In dieser Hinsicht ist diese Spezies weniger günstig 
als R. esculenta, wo die Ovarien der undifferenzierten Rassen eine sehr auffällige 
Entwicklungshemmung bis ins 2. Jahr zeigen. Die beste Zeit, um den Geschlechts- 
typus einer Gruppe festzustellen, ist gegen Ende der Metamorphose, wo es leicht 
ist, die verschiedenen Grade von ausgesprochener Differenziertheit bis zu den un- 
differenzierten Formen zu erkennen. Die Rassenunterschiede, die unter den XY- 
Abkömmlingen am Ende der Metamorphose vorhanden sind, werden durch die Männ- 
chen vererbt. Die determinierenden Gene oder Genkombinationen werden also durch 
die Androspermien (Y-Spermien) übertragen. Dagegen erweisen die analysierten 
Rassenkombinationen deutlich, daß die Eitypen keinen ausgesprochenen Einfluß auf 
den Charakter der XY-Nachkommen besitzen. — Die Ergebnisse sowohl der morpho- 
genetischen Untersuchungen als auch der Kreuzungsexperimente führen den Verf. 
zu folgenden Anschauungen über die genetische Konstitution der Geschlechtsrassen 
von R.temporaria: Die Weibchenformel ist FFMM, wobei der quantitative Wert 
von F gleich oder etwas größer ist (bis 1,5) als M. Die Männchenformel lautet FfMM, 
wobei f ein Allelomorph von F ist und quantitativ etwas kleiner ist als ein einzelnes M. 
M ist in den Autosomen, F im X- und fim Y-Chromosom lokalisiert. Der rudimentäre 
Hermaphroditismus der beiden Geschlechter zeigt an, daß der quantitative Wert 
von 2 F nur etwas über und der Wert von F + f nur etwas unter dem Wert von 2M 
liegt. Diese Nähe des Gleichgewichtes bewirkt die unvollständige Unterdrückung der 
Charaktere des entgegengesetzten Geschlechtes in beiden Fällen. Die weiblichen. 
Geschlechtsfaktoren zeigen Variationen bei den verschiedenen Rassen. F hat einen 
verhältnismäßig niedrigen Wert bei undifferenzierten und einen hohen bei differen- 
zierten Rassen. Dagegen ist der Wert von f am höchsten bei undifferenzierten und 
am niedrigsten bei differenzierten Rassen. Zum Schlusse diskutiert der Verf. die Rolle, 
die die Geschlechtschromosomen bei Hermaphroditismus innehaben, und spricht sich 
für eine evolutionistische Auffassung der Geschlechtschromosomen aus, wie sie Wilson 
und auch der Verf. schon früher vertreten haben. O. Storch (Graz). 


Euler, Hans v.: Chemische Untersuchungen an Chlorophylimutanten. I. (Bio- 
chem.:Inst., Univ. Stockholm.) Hereditas (Lund) 13, 61—79 (1929). 
Zusammenfassende Darstellung der bisherigen Ergebnisse der Arbeiten. des Verf. und 
seiner Mitarbeiter. Nachzutragen ist folgendes: Als chlorophylibildenden Faktor hat Verf. 
einstweilen das Mg in Betracht gezogen und deshalb die Mg-Konzentration in der Asche der 
Mutanten nach der Methode der quantitativen Spektralanalyse (Lundegardh) bestimmt. 
Wegen der großen Versuchsfelder möchte Verf. den erhaltenen Resultaten nur die Bedeutung 
beimessen, daß tatsächlich der Mg-Gehalt der weißen Mutanten geringer zu sein scheint als 
der der chlorophylInormalen Keimlinge. Wüllstaedt (Berlin-Charlottenburg).° °& 
Euler, Hans v., Sven Steffenburg und Harry Heilström: Experimentelle ehemische 
Beiträge zur Erbliehkeitsforsehung. II. (Biochem. Inst., Univ. Stockholm.). Hoppe- 
Seylers Z. 185, 113—122 (1929). ’ - 
Verff. vermuten, daß sich die Materie in den Zellen in gewissen „biochemischen 
Quanten‘‘ gruppiert, die miteinander in einfachen, allerdings von äußeren Bedingungen 
(Temperatur) abhängigen Zahlenverhältnissen stehen. Es sind als biochemische Quan- 
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ten solche Stoffmengen oder Wirkungsgrößen zu bezeichnen, die sich analytisch oder 
kinetisch reproduzieren lassen. Vielleicht können später an Hand größeren Materials 
solche Quanten mit den Genen der Erblichkeitsforschung in Beziehung gesetzt werden. 
Die Katalase (vielleicht auch das Xanthophyll) ist vermutlich an der Funktionsgruppe 
der Assimilation beteiligt. Wahrscheinlich geht sie aber auch in die Funktionsgruppe 
der Atmung ein. Die Katalase kann also so in mehreren Gruppen als Erbfaktor auf- 
treten und man muß mit der Möglichkeit mehrerer voneinander unabhängiger kata- 
lasebildender Gene rechnen. Verff. führen analoge Untersuchungen, wie sie sie früher 
(vgl. Ber. Physiol. 52, 745) an Albina ausgeführt haben, auch an Brassica aus, und zwar 
an den Sorten Bortfelder und Oestersundom (Hallqvist, Nordisk Jordbruksforskning 
1,159 [1919]). Die Sorte Bortfelder hat gelbes Wurzelfleisch und orangegelbe Keimlinge 
und Blüten, die Sorte Oestersundom hat weißes Wurzelfleisch und citronengelbe Keim- 
linge und Blüten. Das Verhältnis der Katalasewirkung Bortfelder/Oestersundom betrug 
nach Ttägiger Keimung im Dunkeln 1,63, nach 16tägiger Keimung im Licht 1,65. Es 
wurde nun untersucht, ob hier wie bei den Untersuchungen an Hordeum der höheren 
Katalasewirkung der höhere Gehalt an Carotinoiden, besonders Xanthophyll, entspricht. 
Es ergab sich, daß die Bortfelder Sorte fast kein Xanthophyll enthält, dagegen ein 
petrolätherlösliches Carotinoid, während die Oestersundom Sorte nur Xanthophyll 
enthält. Der höhere Katalasegehalt folgt also hier nicht wie bei den Chlorophyll- 
mutanten der Gerste dem Xanthophyll, sondern dem petrolätherlöslichen Carotinoid. 
Um weiteren Einblick in den Zusammenhang zwischen Chlorophyllerbeinheiten und 
Katalase zu gewinnen, haben Verff. die Chloroplastenzahl in den Herzblättern der 
beiden Sorten nach 16tägiger Keimung bestimmt. Das Verhältnis der Chloroplasten- 
zahl Bortfelder/Oestersundom ist 1,59. Innerhalb der Versuchsfehler stimmen also 
die Werte für das Verhältnis der Katalasewirkung (1,64) und das Verhältnis der Chloro- 
plastenzahl (1,59) überein. Falls die Katalasewirkung in solchen Fällen nicht von 
Paralysatoren oder Aktivatoren beeinflußt ist, gestatten solche Messungen den Kata- 
lasewert eines Chloroplasten zu ermitteln. Verff. stellen auch neue Versuche mit den 
Chlorophyllmutanten der Gerstean. Bei 1622/27 wurde das Katalaseverhältnis knormal/- 
kweiß zu 3,3 gefunden, was mit den früheren Messungen übereinstimmt. Wenn nach 
6tägiger Keimung im Dunkeln die Keimlinge dem Licht ausgesetzt wurden, stieg 
das Katalaseverhältnis auf 5,5 an. Bei Albina 6 wurde für das Katalaseverhältnis 
1,6 + 0,1 gefunden, ferner wurde parallel zu der Katalasewirkung die Sauerstoffzehrung 
verfolgt. Bei Albina 5 war das Katalaseverhältnis 3—4. Es wurde auch untersucht, 
ob das Verhältnis sich ändert, wenn das Filtrierpapier, zwischen dem die Keimung 
erfolgt, statt mit Wasser mit verdünnter CuSO,-Lösung befeuchtet wird, da andere 
Versuche hatten vermuten lassen, daß schon Spuren von Cu den Katalasegehalt der 
Keimlinge beeinflussen würden. Die Versuche zeigten aber hier keine deutliche Wir- 
kung des Cu. Willstaedt (Berlin)., 

Euler, Hans v., und Dagmar Runehjelm: Experimentelle ehemische Beiträge zur 
Erbliehkeitsforschung. III. (Biochem. Inst., Univ. Stockholm.) Hoppe-Seylers Z. 185, 
74—80 (1929). 

Verff. setzen ihre Untersuchungen mit dem Ziel, die Chlorophyll-Erbeinheiten 
chlorophylidefekter Mutanten quantitativ zu definieren, fort. Diejenigen Mutanten 
der F,-Generation, die keine nachweisbaren Mengen Chlorophyll enthalten, bilden 
bei der Keimung im Dunkeln kein Xanthophyll. Bei der Keimung liegt das starke 
Anwachsen der Katalase zeitlich vor dem Auftreten des Xanthophylis. Verff. unter- 
suchen, ob die Gegenwart der Katalase eine Voraussetzung für die Bildung des Xantho- 
phylis ist. Bei den Versuchen (zu denen 4 voneinander unabhängige und zu verschie- 
denen Zeiten gekeimte Gruppen von heterozygoten und homozygoten Pflanzen einer 
Mutante „Weiß 1° dienten) wurde in Bestätigung früherer Ergebnisse festgestellt, 
daß die Katalasewirkung ohne Transgredienz gleichzeitig mit der Farbe mendelt. 
Untersucht man die verschiedenen Teile eines Keimblattes, in denen die grüne Farbe 
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von unten nach der Spitze hin kontinuierlich zunimmt, so findet man, daß gleichzeitig 
auch die Katalasewirkung zunimmt. Es steht fest, daß die Mutanten Albina 1, 2 und 3 
voneinander erblich verschieden sind, daß also die Mutationen durch Veränderung 
verschiedener Erbeinheiten zustande kommen. Sämtliche Erbeinheiten müssen vor- 
handen sein, damit sich das Chlorophyll normal entwickelt. Mit jedem dieser Erb- 
merkmale a, b, c, d, e, f ist ein Fehlen von Katalaseeinheiten verknüpft, wodurch die 
Katalasewirkung auf 1/,—!/, der normalen herabgesetzt wird. Jedes dieser Erbmerk- 
male ist also mit der Katalasebildung verknüpft, also entweder hemmt jede dieser 
Erbeigenschaften gleichzeitig Chlorophyll- und Katalasebildung, oder sie hemmt die 
Chlorophylibildung dadurch, daß sie die Katalasebildung herabsetzt. Das Analoge 
gilt von der Xanthophylibildung in den etioliert gekeimten Samen. (II. vgl. diese 
Ber. 13, 675.) Willstaedt (Berlin-Charlottenburg).°° 

Dodge, B. 0.: Breeding albinistie strains of the monilia bread mold. (Züchtung 
albinistischer Stämme des Monilia-Brotschimmels.) (Botan. Garden, New York.) 
Mycologia (N. Y.) 22, 9—38 (1930). 

In Fortsetzung früherer Arbeiten (vgl. diese Ber. 12, 578) analysiert Verf. die Nach- 
kommenschaft seiner Stämme ‚Arlington 6“ und „‚Arlington 10°“ von Neurosporasitophila. 
Beide waren aus einzelnen Ascussporen gezogen, ersterer zum Geschlecht A, letzterer zu 
B gehörig. Um Aussicht zu haben, alle 8 Sporen eines Ascus ohne Verunreinigung mit 
Conidien zur Keimung zu bringen, werden zunächst die vor den Conidien gekeimten Ascus- 
sporen auf neues Substrat übertragen, danach die übrigbleibenden in der früher be- 
schriebenen Weise durch Hitzeeinwirkung zur Keimung angeregt. Die 8 Sporen von 
Ascus 56 (Perithecien aus der Kombination Arl. 6 + 10) wurden unter Kennzeichnung 
ihrer Reihenfolge im Ascus isoliert. 1—4 gehörten einem, 5—8 dem anderen Geschlecht 
an. 1, 2, 5, 6 entwickelten weißes, conidienfreies Mycel, die Mycelien von 3, 4, 7, 8 
bildeten zahlreiche goldgelbe Conidien. Es erfolgte also die Aufspaltung der Geschlechts- 
faktoren im 1., der Conidienproduktion im 2. Schritt der Reduktionsteilung. Durch 
Kombination albinistischer Haplonten entgegengesetzten Geschlechtes erhält man eine 
neue Rasse von N. sitophila, die, auch bei geschlechtlicher Vermehrung konstant, 
durch albinistisches Mycel ausgezeichnet ist. So wurden aus der Kombination 2 + 6 
die 8 Sporen eines Ascus isoliert: 1, 2, 5, 6 gehörten einem, 3, 4, 7, 8 dem anderen Ge- 
schlecht an, alle Mycelien (auch in weiteren Isolierungen) sind albinistisch. Die Ver- 
teilung der Geschlechtsfaktoren ist hier, bei Konstanz des albinistischen Merkmals, 
in der 2. Teilung eingetreten. In der Kombination 4 + 8 entwickelten alle Ascosporen 
konidientragende Mycelien, in der Kombination 2 +7 trat, wie zu erwarten, Auf- 
spaltung in albinistische und conidientragende Haplonten ein. Hier entstehen also 
wieder 4 genotypisch verschiedene Sporen: Geschlecht A-goldgelb, A-albinistisch, 
B-goldgelb, B-albinistisch. Nun verhalten sich aber nicht alle Asci von Arl. 6 + 10 
wie Ascus 56. So gaben andere Asci nur conidientragende Mycelien, wobei Geschlechts- 
verteilung in der 1. oder 2. Teilung erfolgen kann. Es kann auch eine Aufspaltung 
hinsichtlich der Conidienproduktion im 1., hinsichtlich der Geschlechtsfaktoren im 
2. Teilungsschritt erfolgen. Arl. 6 sowohl wie Arl. 10 bilden Conidien, warum also 
erfolgt überhaupt eine Aufspaltung? Arl. 10 ist relativ blaß gefärbt. Von ihm wurde 
eine größere Zahl einzelner Conidien isoliert. Einige von ihnen ergaben immer albi- 
nistische Mycelien. Auch bei Fortführung der Einconidienisolierung durch mehrere 
Generationen spalteten zunächst noch albinistische Mycelien ab, doch kann man schon 
nach verhältnismäßig wenigen Generationen zu offenbar konstanten conidientragenden 
Mycelien kommen. Das Auftreten „albinistischer‘‘ Conidien faßt Verf. als eine Art 
somatischer Aufspaltung oder Saltation in der abgegliederten Konidie auf. Die so 
entstandenen albinistischen Mycelien sind durchaus konstant, wie die Kombination 
solcher Mycelien und das Verhalten der Ascussporen ergibt. Die albinistischen Rassen 
bilden bei beiden Geschlechtern Mikroconidien, denen von Sclerotinia-Arten vergleich- 
bar. Die Mikroconidien liefern konstant albinistische Mycelien. Von den normalen 
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Conidien vom Moniliatypus sind die Mikroconidien nach Form, Größe, Entwicklung 
und Keimung verschieden und stellen also wohl umschriebene morphologische Gebilde 
dar. H. @. Mäckel (Berlin). 

Demeree, M.: Changes in the rate of mutability of the mutable miniature gene 
of Drosophila virilis. (Unterschiede in der Mutabilität des mutablen ‚‚miniature‘‘-gen 
von Drosophila vir.) (Dep. of Genetics, Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring Harbor.) 
Proc. nat. Acad. Sci. U.8.A. 15, 870—876 (1929). 

Das Gen miniature bei Drosophila virilis kommt neben der stabilen (minature-1) 
auch in 3 mutabilen Formen vor: miniature-&, miniature-# und miniature-y. Mini- 
ature-& mutiert sehr häufig zu dem normalen Allel zurück, sowohl in somatischen 
Zellen (wodurch somatische Mosaikbildungen entstehen), wie auch in den Geschlechts- 
zellen. Dagegen ist m-f fast absolut konstant und m-y mutiert nur im somatischen 
Gewebe zu normal zurück. Es wurden vom Verf. auch Mutationen von einem zu einem 
anderen bei diesen m-Allelen beobachtet, und zwar in folgenden Richtungen: von m-& 
zu m-ß, von m-& zu m-y, von m-ß zu m-y, von m-y zu m-& und von m-y zu m-ß. Dabei 
scheint m-& das labilste und m-ß das stabilste Allel zu sein, ebenso, wie es inbezug auf 
Rückmutationen zu dem normalen Allel der Fallist. N.W. Timofeeff- Ressovsky. 

Vogt, C.,und0.Vogt: Hirnforschung und Genetik. J.Psychol. u. Neur. 39,438-446 (1929). 

Eine kurze, zusammenfassende Schilderung der für medizinische, spez. psychiatri- 
sche Fragestellungen wichtigen Feststellungen der Genetik. Betont wird die Bedeutung 
der Analyse der phänotypischen Manifestierung der Gene (besonders solcher, die eine 
unvollkommene Penetranz und Expressivität zeigen) und der räumlich-gerichteten 
Variabilität von Merkmalen. Diese sehr konzentriert gefaßte Arbeit, die auch neue 
Begriffsdefinitionen enthält, muß von Interessierten im Original nachgelesen werden, 
da sie für ein kurzes Referat ungeeignet ist. N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 

Keeler, Chyde E.: On the amount of external mirror imagery in double monsters 
and identical twins. (Über die Häufigkeit des spiegelbildlichen Auftretens äußerer 
asymmetrischer Merkmale bei Doppelmißbildungen und eineiigen Zwillingen.) (Howe 
Laborat., Harvard Med. School, Boston.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A.15, 839 —842 (1929). 

Folgende Merkmale wurden herangezogen: Papillarlinien an Händen und Füßen, 
Scheitelwirbel und Ohr. Anzahl der spiegelbildlichen und identischen Asymmetrien: 
bei 14 eineiigen Zwillingsparen: 5 bzw. 18, bei 6 an der Seite zusammengewachsenen 
Doppelmißbildungen: 10 bzw. 3, bei 4 am Kopf oder Bauch zusammengewachsenen 
Doppelmißbildungen: 1 bzw. 7. Frühe und vollständige Trennung führt anscheinend 
zur vollständigeren und ähnlicheren Entwicklung der Früchte; bei den seitlich zusammen- 
gewachsenen Doppelmißbildungen, bei welchen die Trennung unvollständig (weil zu 
spät begonnen) ist, ist die Häufigkeit der spiegelbildlichen Asymmetrien am höchsten. 

O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 

Korkhaus, Gustav: Die Vererbung der Zahnstellungsanomalien und Kiefer- 

deformitäten. (Univ.-Zahnklin., Bonn.) Z. Stomat. 28, 22—59 (1930). 


Aus den umfangreichen Zwillingsuntersuchungen von Curtius und Korkhaus berichtet 
der Verf. über seine Befunde am Gebiß. Er kommt zu folgenden Ergebnissen: Lücken zwischen 
den oberen Schneidezähnen können aus den verschiedensten Gründen entstehen, am häufig- 
sten sind die exogen bedingten. Das echte Diastema (Trema) ist erblich. Nach den Ergebnissen 
fachärztlich geschulter Untersucher fand sich bezüglich dieses Merkmals bei 102 EZ-Paaren 
12mal Konkordanz, lmal Diskordanz, bei 47 ZZ-Paaren 2mal Konkordanz, 7mal Diskordanz. 
Der Erbgang ist noch nicht geklärt. Eine anschauliche Analyse erfahren die verschiedenen 
Ursachen, welche Drehungen einzelner Zähne zur Folge haben. Umwelteinflüssen (z. B. 
Daumenlutschen) kommt hier die größte Bedeutung zu. Erblich bedingt sind wahrscheinlich 
die seltenen Fälle von primärer Drehung des Zahnkeims, auch die typische Lagerung der Zahn- 
keime im Kiefer scheint erblich angelegt zu sein. Die durch Raummangel entstehenden Zahn- 
drehungen sind weitgehend von Umwelteinflüssen abhängig. Okklusionsanomalien sind bei 
EZ und ZZ etwa in gleicher Häufigkeit konkordant und diskordant, der Einfluß der Ver- 
erbung tritt hier also nicht deutlich hervor. Die durch zahlreiche Abbildungen veranschau- 
lichten Untersuchungen von K. sind ein ausgezeichnetes Beispiel für die Fruchtbarkeit der 
Zwillingsmethode in der pathogenetischen Forschung. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 
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Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Kulesov, N.: Die geographische Verteilung auf der Erdkugel der Sortenmannig- 
faltigkeit bei Mais. Trudy prikl. Bot. i pr. 20, 475—510 u. engl. Zusammenfassung 
506—509 (1929) [Russisch]. 

Der Mais ist in Amerika beheimatet. Meist werden 8 Gruppen von Zea mais unterschieden. 
Dieselben werden nach ihren Verbreitungsgebieten beschrieben. Es sind 4 Haupt- und 4 Zwi- 
schengruppen. Die 4 Hauptgruppen, die wahrscheinlich auch die phylogenetisch älteren sind, 
wurden bereits in den ersten Jahren der Besitzergreifung Amerikas von den Europäern auf- 
gefunden, die 4 Zwischengruppen erheblich später. Als Land der ersten Domestikation des 
Maises wird Peru angenommen. Sartorius (Mussbach). 


Labbe, Alphonse: Contributions & P’ötude de Pallölogenese. IV. Mem. L’histoire 
naturelle de „Paracartia grani‘“ G. O. Sars. (Beitrag zum Studium der Allelogenesis. 
IV. Naturgeschichte der ‚Paracartia grani‘“ G. O.Sars.) (Ecole de Med., Nantes.) Bull. 
biol. France et Belg. 63, 562—619 (1929). Aa 

Zur Stütze seiner schon mehrfach kritisierten (vgl. Gurney, diese Ber. 6, 575; 
III. vgl. 5,439) Anschauungen über „‚Allelogenese‘ bei Copepoden glaubt Verf, gefunden 
zu haben, daß Paracartia grani croisicensis der Salinen von Croisic durch Umformung 
aus Acartia (Acartiura) clausi entstanden sei. Die Reliktenhypothese von Sars 
(1904) wird abgelehnt und zum Beweis einer stattgefundenen ‚Allelomorphose‘“ werden 
angeführt: Die zu verschiedenen Zeiten ausgeführten Fänge (Züchtung im Laboratorium 
gelang nicht!), sowie vergleichend-morphologische Untersuchungen der in Betracht 
kommenden Formen. Von P. grani werden als Lokalrassen norvegicus und croisi- 
censis unterschieden. Im Vergleich zu A, clausi erscheinen sie vom selben Organi- 
sationstypus, nur namentlich bezüglich der sekundären Geschlechtsmerkmale ‚‚merk- 
lich weiter entwickelt“. Ferner findet Labb& bezüglich der Variabilität, daß die 
‚„neuen Charaktere“, die P.g. von A.c. zu trennen erlauben, eine gewisse Unbeständig- 
keit zeigen (Mandibularpalpus!), ein Oscillieren um einen Mittelwert, der durch P, g. 
norv. gegeben erscheint, während die in Croisic „entstandene‘“ Form unbeständig 
und fluktuierend wäre. Schließlich soll auch bereits A. c. von Croisic sich in seinen 
Merkmalen P. nähern. Bezüglich der Entwicklung soll sich ferner die Identität der 
einzelnen Stadien bei beiden Gattungen ergeben haben, bis auf das Stadium XI, 
während das Stadium XII A. c. fehlen soll; danach wäre P. als „Postimago“, A. c. 
als „Imago“ (im Sinne von Herricks Heterogenesis, 1883) anzusprechen. Und so 
wie schon in früheren Arbeiten bringt Verf. die Formänderung wieder mit Milieu- 
änderung (Pr) in Beziehung. In einem weiteren Kapitel wird behandelt: Die Be- 
gattung bei P., die ohne Betätigung des 5. männlichen Fußes vor sich gehen soll (die 
Arbeit von E. Wolf, 1905, wird nicht genannt), die Spermatophore soll vielmehr, wenn 
auch auf kurze Distanz, auf das weibliche Genitalsegment geschleudert werden. Die 
Bildung der Spermatophoren scheint nicht näher untersucht worden zu sein. Und so 
hält Verf. die Spermatophorenplatte für eine „basische Sekretion des Weibchens‘‘, und 
zwar glaubt er, daß sie von Drüsen des letzten Thoraxsegmentes ausgeschieden werde. 
Für P. latisetosa trifft das bestimmt nicht zu, wie Ref. schon 1924 zeigen konnte. 
(Diese Monographie war dem Verf. leider nicht zugänglich.) Die 2 Kanäle der Sper- 
matotheken sollen sich zu einem einzigen Ovidukt im 5. Thoraxsegment vereinigen. 
Zum Schluß gibt Verf. in dankenswerter Weise eine Zusammenstellung aller Arbeiten, 
die zu seiner „‚Allelogenese“ in Beziehung stehen. Die merkwürdigen Entdeckungen 
des Verf. bedürfen dringend einer sorgfältigen Nachuntersuchung. 

Ad. Steuer (Innsbruck). 

Peredel’skij, A.: Einfluß verschiedener Temperaturen auf die Variabilität der 
blauen Schmeißfliege. Russk. zool. Z. 9, H.3, 57—68 u. dtsch. Zusammenfassung 
68—70 (1929) [Russisch]. 

Die Fliegen Calliphora erythrocephala wurden vom Ei ab in Temperaturen 
von 15,5, 19,2, 25,1 und 28,2° aufgezogen und nach ihrem Absterben wurde das Geäder 
der Flügel und das rechte Hinterbein biometrischen Untersuchungen unterzogen, 
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Es ergab sich, daß die Größe der somatischen Merkmale mit Steigerung der Temperatur 
gesetzmäßig abnimmt. Eine Vorstellung über den Variationsgrad erhält man weder aus 
den Variationskoeffizienten noch der mittleren quadratischen Abweichung. Bei Ein- 
führung eines neuen Kriteriums des Variabilitätsgrades kann über den Charakter der 
Variabilitätsdynamik bestimmter ausgesagt werden. Als solches Kriterium wird die 
Quantität der Klassen der gegebenen Variationsreihen vorgeschlagen. Bei Berück- 
sichtigung der Größe des Variationskoeffizienten, der mittleren quadratischen Ab- 
weichungen mit den entsprechenden Differenzen und des Verhältnisses der letzteren 
zu ihren mittleren Fehlern sowie der Quantität der Klassen kommt Verf. zu der Schluß- 
folgerung, daß die Variabilität der Aufzuchtserien bei 25° im Vergleich zu denen bei 
19° bei 10 Merkmalen sicher, bei 12 Merkmalen nur real gestiegen ist und bei 3 Merk- 
malen abgenommen habe. Bei 2 Merkmalen kam die Variabilitätsdynamik nicht zum 
Ausdruck. Voelkel (Berlin-Dahlem). 


Ruxton, A. E., and E. Schwarz: On hybrid hartebeests and on the distribution of 
the Alcelaphus buselaphus group. (Über Bastarde von Kuhantilopen [Hartebeest] 
und über die Verbreitung der Gruppe des Alcelaphus buselaphus.) Proc. zool. Soc. 


Lond. 1929, 567 —583. 

Im Gebiet des ostafrikanischen Grabens sind seit langer Zeit Kuhantilopen bekannt, 
die von einigen Autoren als Kreuzungen angesehen werden, auf die jedoch von anderer Seite 
eine große Zahl von „Arten“ auf einzelne Stücke begründet worden sind. Die Analyse eines 
umfangreichen Materials ergab nun, daß es sich tatsächlich um Hybriden handelt. Zwischen 
den beiden extremen Formen, Alcelaphus buselaphus jacksoni Thom. und Alcelaphus 
buselephus cokii Günth., die den reinen Typ der zur Vermischung gekommenen Formen 
darstellen, sind alle Zwischenglieder vorhanden. Jedoch ist die individuelle Variation innerhalb 
einer Herde sehr groß und die Aufspaltung der einzelnen Merkmale erfolgt unabhängig von- 
einander nach Mendelschen Gesetzen. Diese Variationen werden eingehend an Hand von 
Maßtabellen und Variationskurven dargelegt. Wie im Gebiet des ostafrikanischen Grabens 
treten auch in Süd- und Westabessynien Hybriden von Kuhantilopen auf, und zwar zwischen 
Alcelaphus buselaphus lelwel Heugl. und Alcelaphus buselaphus tora Gray bzw. 
Alcelaphus buselaphus swaynei Sclat. Die Ursache dieser Hybridenbildung erklärt sich 
aus der Ausbreitung des Formenkreises. Ursprünglich in Ostafrika entstanden, hat er sich 
nach Norden um den Rand der Sahara ausgebreitet und an ihrem Südrande den Weg nach 
Osten zurückgefunden, wobei er weitgehend modifiziert wurde. An der Stelle, wo der Kreis 
der Ausbreitung heute geschlossen ist, treffen also die extremen Glieder, die primitivsten und 
die spezialisiertesten, wieder zusammen. Zuerst durch eine Waldkulisse getrennt, haben sie 
ihre Verbreitungsgebiete später überschoben und die Differenzierung, die dem Auge als sehr 
beträchtlich erscheint, ist offenbar nicht soweit gegangen, daß ihre dauernd fruchtbare Ver- 
mischung unmöglich würde. Ein spezieller Teil gibt die systematischen Unterlagen für diese 
theoretischen Darlegungen. Eine vollständige Serie von Hybridenschädeln ist auf 2 Tafeln 
ausgezeichnet dargestellt. Caesar R. Boeitger (Berlin). 


Muller, H. J.: The method of evolution. (Die Methode der Stammesentwicklung.) 
Sci. Monthly 29, 481—505 (1929). 

Die bekannten Versuche von Muller und seinen Mitarbeitern, in denen durch Röntgen- 
bestrahlung die Mutationshäufigkeit bei Drosophila auf das 150fache des normalen Betrages 
gesteigert wird, werden gemeinverständlich dargestellt. Die experimentell erzeugten Muta- 
tionen sind richtungslos und stimmen auch sonst grundsätzlich mit den natürlichen überein. 
Hieraus wird geschlossen, daß auch die letzteren wenigstens teilweise durch Strahlenwirkungen 
entstehen. Weiterhin wird rechnerisch die Auffassung begründet, daß die Phylogenie ledig- 
lich auf einer zufälligen Häufung günstiger Genmutationen beruhen könnte, wenn unter 
jeweils 10000 Mutationen eine „günstige“ auftritt und 1000000 solcher günstigen Mutationen 
in der zum Menschen führenden Stammeslinie nacheinander aufgetreten sind. Es würde dann 
noch nicht der ganze für das Bestehen des Lebens auf der Erde angenommene Zeitraum von 
1000000000 Jahren nötig sein. Die Bedeutung der multiplikativen Fortpflanzung und der 
Selektion für die Erklärung der Phylogenie wird ebenfalls besprochen, nicht aber die Frage, 
auf welche Weise aus „immer neuen und komplizierteren organischen Verbindungen und 
Systemen von Verbindungen“, die aus der Wirkung „blinder chemischer Kräfte“ entstanden, 
die ersten „sich vermehrenden und mutablen Stoffe, welche wir Gene nennen, zufällig gebildet 
wurden‘. K. Henke (Göttingen). 


Verschuer, 0. v., und V. Zipperlen: Die erb- und umweltbedingte Variabilität der 
Herzform. (Nach Röntgenfernaufnahmen des Herzens bei Zwillingen.) (Abt. f. Menschliche 
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Erblehre, Kaiser Wilhelm-Inst. f. Anthropol., Menschliche Erblehre u. Eugenik, Berlin- 
Dahlem u. Med. Univ.-Klin., Tübingen.) Z. klin. Med. 112, 69—92 (1929). 

Untersucht wurden mittels Röntgenaufnahmen 28 eineiige und 27 zweieiige Zwil- 
linge vom 6. Lebensjahre an. Diagnose der Ein- oder Zweieiigkeit der Zwillinge auf 
Grund einer Ähnlichkeitsprüfung nach der vor allem von Siemens ausgearbeiteten 
Methode. Beschreibung der Rg-Bilder unter Hervorhebung aller Unterschiede zwi- 
schen den Partnern eines Zwillingspaares. Bei zweieiigen Zwillingen ist die Häufig- 
keit von Verschiedenheiten in der Herzform größer als bei eineiigen; diese Unterschiede 
sind erbbedingt. Dasselbe trifft auch für Zwerchfell- und Thoraxform im allgemeinen 
zu. Entsprechend ist auch die Ähnlichkeit des Blutdrucks bei eineiigen Zwillingen größer 
als bei zweieligen. Francillon (Zürich). 

Nikolaev, L.: Größenmaße der Neugeborenen in Abhängigkeit von Rasse, sozialer 
Lage der Eltern, Alter der Mutter und Geburtsziffer. Trudy ukrain. psichonevr. Inst. 4, 
5—41 u. franz. Zusammenfassung 41—47 (1929) [Russisch]. 

Es wurden die Maße von 1700 Neugeborenen aus Charkover Kliniken gründlich nach 
Martinschen Grundsätzen statistisch bearbeitet, Gewicht, Länge, Brustumfang, Kopfumfang; 
Gruppierung nach Knaben und Mädchen, Russen (Ukrainer und Großrussen) und Juden, 
nach Stand der Mutter bzw. des Vaters: Feldarbeiter, Taglöhner, Handwerker, Intellektuelle. 
Ausschluß der Frühgeburten, ohne sich aber an die untere Grenze von 2500 g bzw. 45 cm zu 
halten. Aus der Fülle der Ergebnisse ist hervorzuheben, daß die größten Unterschiede in den 
Maßen hinsichtlich des sozialen Standes der Eltern gefunden wurden; diese Unterschiede 
waren besonders groß hinsichtlich des Gewichts der Neugeborenen und übertrafen die Unter- 
schiede hinsichtlich des Geschlechts und der Rasse. So waren die Unterschiede zwischen der 
Gruppe Bauern und Intellektuelle bei den Russen 182 g und 2,41 cm bei den Knaben, 151 g 
und 2,03 cm bei den Mädchen. Nicht minder groß waren die Unterschiede bei den jüdischen 
Kindern, trotzdem hier die Gruppe Landarbeiter fehlte. Prozentual, auf das Gesamtmaß 
bezogen, sind die Unterschiede bei den Neugeborenen größer als bei den Erwachsenen. Ferner 
sind wie bei den Erwachsenen die Maße bei den ukrainischen Neugeborenen größer als bei 
den großrussischen. Allenthalben werden die Unterschiede im Gewicht beträchtlicher gefunden 
als die der Länge. (Bei den älteren Kindern liegen diese Verhältnisse umgekehrt. Ref.) Hin- 
sichtlich des Brustumfanges und des Kopfumfanges ergeben sich dieselben Unterschiede wie 
bezüglich des Gewichts und der Länge. Der Kopfumfang wächst mehr mit der Länge des Kindes 
als es dem sozialen Stand entspricht, so daß man zu dem Ergebnis kommt, daß der Kopfumfang 
von Kindern des intellektuellen Standes größer ist als der von Arbeiterkindern, weil eben 
ihre Körperlänge größer ist. Das Gewicht der Neugeborenen wächst mit dem Alter der Mütter, 
um bei den 35—37jährigen Müttern den Höhepunkt zu erreichen. Ebenso wächst auch das 
Gewicht mit der Anzahl der vorangegangenen Geburten; doch ist erstere Korrelation die 
größere. Die am stärksten hervortretenden Unterschiede in sozialer Hinsicht sind in erster 
Reihe zurückzuführen auf das Moment der Vererbung; die Milieuunterschiede als solche sind 
lange nicht so wirksam, wie die Beobachtungen zu Zeiten der Hungersnot zeigten; das Gewicht 
des Fetus wächst auf Kosten der Mutter. Die Beziehungen der Längen- und Gewichtsmaße 
zwischen Mutter und Kind sind besonders eng. Auch bei den Erwachsenen sind die Unter- 
schiede in den Maßen bei den einzelnen sozialen Gruppen vor allem auf Vererbung, letzten 
Endes auf die Selektion zurückzuführen. Schlesinger (Frankfurt a. M.).°° 


Cu&ukalo, 6.: Beitrag zur Erforschung der Körperproportionen bei Säuglingen. 
Trudy ukrain. psichonevr. Inst. 4, 81—88 u. franz. Zusammenfassung 88—89 (1929) 
[Russisch]. 


Statistische Bearbeitung der Proportionen von 22 Maßen nach Martinschen Grundsätzen 
bei 285 Säuglingen ukrainischer Eltern aus Arbeiterkreisen in Charkov, gruppiert in drei- 
monatlichen Abständen. Kranke und atrophische Kinder waren ausgeschlossen. Die absolute 
Rumpflänge, suprasternal — Symphysion, wächst langsamer als die Länge der Unterextremität, 
und letztere wächst lebhafter als die Oberextremität; die relative Länge der Oberextremität 
bleibt im 1. Jahr fast unverändert, während die relative Rumpflänge sich verkleinert, die 
relative Länge der Unterextremität sich vergrößert. Die relative Schulterbreite zeigt im 
1. Jahr nur geringe Veränderungen, während sich die relative Beckenbreite ständig verkleinert. 
Der proportionale Brustumfang ändert sich beträchtlich; er steigt von 108,21 bzw. 108,75 
im 1. Trimester auf 118,81 bzw. 117,87 im 4. Trimester. Das Verhältnis desKopfumfanges 
zur Körperlänge vermindert sich ständig, trotz des starken Wachstums des ersteren. Das 
Verhältnis zwischen sagittalem und transversalem Kopfdurchmesser ist, im Gegensatz zu 
den Verhältnissen bei den Erwachsenen, bei den Knaben größer als bei den Mädchen. Infolge 
des starken Wachstums des Gesichtsschädels vermindert sich das Verhältnis des Querdurch- 
messers zur Gesichtshöhe (Trichion-Gnathion), d. i. der physiognomonische Index. Zusammen- 
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fassend läßt sich sagen, daß sich die Proportionen des Körpers im Laufe des 1. Jahres beträcht- 
lich ändern; man sollte deshalb bei solchen Untersuchungen nur Kinder des gleichen Monats 
miteinander vergleichen. Schlesinger (Frankfurt a. M.).°° 


Cu&ukalo, G.: Physische Entwicklung der Kinder vom 1.—8. Lebensjahr. Trudy 
ukrain. psichonevr. Inst. 4, 90—137 u. franz. Zusammenfassung 138—140 (1929) 
[Russisch]. 


An 1800 Kindern aus Charkov, Kindern von ukrainischen Arbeitern und Unterbeamten, 
wurden nach der Martinschen Methode je 27 Messungen vorgenommen und das Ergebnis 
statistisch bearbeitet. Die Kinder unter 2!/, Jahren wurden im Liegen gemessen. Im Laufe 
der Altersperiode von 1—8 Jahren kann man an den Maßen 2 verschiedene Wachstumstypen 
beobachten: die einen Maße, darunter die meisten Höhenmaße und Längenmaße, nehmen 
derart zu, daß ihre Wachstumsenergie sich mit fortschreitendem Alter regelmäßig vermindert, 
bis diese schließlich fast konstant bleibt; die anderen Maße, wie die Umfänge des Rumpfes, 
des Armes, des Oberschenkels, der sagittale und quere Brustdurchmesser, wachsen rasch 
vom 1.—3. Jahr, dann langsam vom 4.—7. Jahr, dann wieder rasch, aber doch nicht in dem 
Grade wie in der erstgenannten Periode. Ähnlich, wenn auch nicht so ausgesprochen, erfolgt 
die Zunahme des Gewichts, der Schulter- und Beckenbreite. Also zuerst starkes Längen- und 
Breitenwachstum, dann langsameres Breitenwachstum, stärkeres Längenwachstum, ein 
Schlankerwerden, dann wieder gleichmäßig starkes Wachstum in Länge und Breite. — Alle 
Maße sind absolut in allen Altersstufen bei den Knaben größer als bei den Mädchen, aber der 
"Livische Index und das Verhältnis der Länge der Unterextremität zur Gesamtlänge und andere 
relative Maße sind bei den Mädchen größer. Auch der Rippenbogenwinkel ist bei den Mädchen 
bis zum 5. Lebensjahr größer als bei den Knaben, dann kehren sich die Verhältnisse um; dieser 
Winkel wird im Laufe der genannten Altersperiode deutlich kleiner, infolge stärkeren Wachs- 
tums des Brustkorbs in die Länge als in die Breite. Die Kopfindices sind bei den Mädchen 
größer; der physiognomische Gesichtsindex wird progressiv kleiner, der morphologische größer. 
Die Variationskoeffizienten der meisten Maße vermindern sich mit dem Alter, nur nicht der 
Variationskoeffizient des Livischen Index und des Leibesumfanges; sie bleiben gleich. Der 
Variationskoeffizient des Costalwinkels vergrößert sich mit dem Alter. ‚Schlesinger.°° 

Hejinian, Lucea, and Elise Hatt: The stem-length: Reeumbent-length ratio as an 
index of body type in young children. (Die Beziehung der Stammlänge zur Gesamt- 
länge im Liegen als ein Index des Körpertyps bei jungen Kindern.) (Merrill- Palmer 
School, Detroit) Amer. J. physic. Anthrop. 13, 287—307 (1929). 

Messungen der Gesamtkörperlänge im Liegen und der Stammlänge an 98 Knaben und 
91 Mädchen im Alter von 2—5 Jahren. Das Verhältnis Stammlänge zu Gesamtlänge nimmt 
mit dem zunehmenden Alter fortschreitend ab. Obwohl gewisse Schwankungen in dem Ver- 
hältnis von Monat zu Monat eintreten, kann es doch als Index für den Körperbautyp bei 
Kindern in den Vorschuljahren dienen. Aron (Breslau)., 

Berndt, Erhard: Chemisch-physikalische Blutuntersuchungen, ihr Wert für die 
Beurteilung der Konstitution und Leistungsfähigkeit, und ein Beitrag zur Blutgruppen- 
bestimmung zum Zwecke des Individualitätsnachweises. Nach experimentellen Unter- 
suchungen am Rinde. (Inst. f. Tierzucht u. Milchwirtschaft, Univ. Leipzig.) Wiss. Arch. 
Landw.B 1, 652—740 (1929). 

Verf. berichtet über Blutuntersuchungen, die in den letzten Jahren am Institut für 
Tierzucht und Milchwirtschaft der Universität Leipzig unternommen wurden, in der Ab- 
sicht, den Wert der chemisch-physikalischen Blutuntersuchungen für die Beurteilung der 
Konstitution und Leistungsfähigkeit beim Rinde klarzustellen. In erster Linie wurden fol- 
gende Blutwerte ermittelt: 1. Die Größenverhältnisse der Erythrocyten; 2. die Suspensions- 
stabilität der Erythrocyten; 3. der Hämoglobingehalt; 4. die Erythrocytenanzahl; 5. die 
Leukocytenanzahl; 6. der Trockensubstanzgehalt des Blutes; 7. das spezifische Gewicht des 
Blutes; 8. die Viscosität des Blutes; 9. der Trockensubstanzgehalt des Serums; 10. das spezi- 
fische Gewicht des Serums; 11. die Viscosität des Serums; 12. der Eiweißgehalt des Serums; 
13. das Albumin-Globulinverhältnis des Serums; 14. der Trockensubstanzgehalt des Plasmas; 
15. das spezifische Gewicht des Plasmas; 16. die Viscosität des Plasmas; 17. der Eiweißgehalt 
des Plasmas; 18. das Albumin-Globulinverhältnis des Plasmas. Die bei der Untersuchung 
einer Ostfriesen-Wesermarsch-Herde und einer Anzahl von Rassekühen aus dem Institutsstall 
erzielten Ergebnisse zeigten, daß es nicht möglich ist, aus der einmaligen chemisch-physika- 
lischen Prüfung des Blutes berechtigte Schlüsse auf Konstitution und Leistung der unter- 
suchten Individuen zu ziehen. Dagegen glaubt Berndt an die Möglichkeit, daß die Kon- 
stitution durch das mehr oder weniger starke Reaktionsvermögen der Blutwerte auf Umwelt- 
einflüsse zahlenmäßig gekennzeichnet werden kann. Aber auch diese Auffassung über die 
Brauchbarkeit des Reaktionsvermögens der hier untersuchten Blutwerte auf Umwelteinflüsse 
für die Konstitutions- und Leistungsbewertung erscheint mir reichlich optimistisch, insbeson- 
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dere, wenn man die starke, jedoch keineswegs streng gesetzmäßige Beeinflußbarkeit fast aller 
in dieser Arbeit geprüften Blutwerte durch Umwelteinflüsse berücksichtigt. Für die indi- 
viduelle Beurteilung von Konstitution und Leistung unserer Haustierbestände werden die 
untersuchten Werte bzw. ihr Reaktionsvermögen m. E. kaum jemals in Frage kommen 
können, womit aber keineswegs gesagt werden soll, daß die ganze Forschungsrichtung, das 
Streben nach einem „physiologischen Beurteilungsverfahren“, ohne Erfolg bleiben muß. 
Im Gegenteil, durch weitere wissenschaftliche Untersuchung geeigneter Blutwerte mit 
neueren und besseren Methoden werden sich unsere Kenntnisse über Konstitution und Leistung 
bei unseren Haustieren in Zukunft erheblich vermehren lassen. Die von B. durchgeführten 
Isohämagglutinationsbestimmungen an über 100 Vogtländer-, Simmertaler- und Weser- 
marschrindern zeigten, daß innerhalb dieser Rassen bzw. Schläge 5 bzw. 4 agglutinable Sub- 
stanzen durch Wildrindersera ermittelt werden konnten. Ein positiver Identitätsnachweis 
ist mittels der Isohämagglutination auch beim Rinde nicht möglich. W. Schäper (Klein-Ziethen). 


Kossoviteh, N.: Les groupes sanguins chez les Frangais et les regles de P’hörsdits. 
(Die Blutgruppen bei den Franzosen und die Erbregeln.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 
494—496 (1929). 

Bei der Untersuchung von 962 Franzosen, deren Geburtsorte nicht angegeben sind, 
finden sich 42,1% Gruppe 0, 42,3% Gruppe A, 11,1% Gruppe B, 4,5% Gruppe AB. Zwischen 
den Männern und den Frauen besteht kein Unterschied in der Blutgruppenzugehörigkeit. 
Das Material setzt sich aus 178 Familien mit 571 Kindern zusammen. Es ist eine genaue 
Verteilung der Familien auf die einzelnen Elterngenerationen gemacht. Bei der Vererbung 
findet sich keine Ausnahme von der von Dungern-Hirszfeldschen Vererbungstheorie, aber 
2 Ausnahmen von der Bernsteinschen Theorie. Beide Male wurde ein Kind der Blutgruppe O 
von einem Elter der Gruppe AB abstammend gefunden. Einmal kann das Kind, das von 
Eltern AB x B abstammt, illegitim sein; der andere Fall mit der Abstammung von Eltern 
AB x Oisteine „reine Ausnahme“. Die Untersuchungen sind durch Blutkörperchenprüfungen 
gemacht worden; die beiden Ausnahmen wurden außerdem mit Testblutkörperchen geprüft. 

Mayser (Stuttgart).°° 

Furuhata, Tanemoto: The distribution of blood groups of the Japanese. (III. rep.) 
(Blutgruppenverteilung bei Japanern.) Jap. med. World 8, 287—291 (1928). 

Verf. stellt die wichtigen serologisch-anthropologischen Aufnahmen japanischer Autoren 
zusammen, die sich auf 24014 Fälle beziehen. Die Daten werden in großen Tabellen zusammen- 
gestellt, die im Referat nicht wiedergegeben werden können. Es sei nur bemerkt, daß nach 
Verf. nur die Ungarn, sowie die Einwohner der Hunan-Provinz in China, sowie die Taiyal 
and Amis Stämme von Formosa eine Blutzusammensetzung haben, die der japanischen ähn- 
lich ist. Verf. schlägt vor, den Hunantypus von Ottenberg als den japanischen zu nennen 
(II. vgl. diese Ber. 13, 684). Hirszfeld (Warschau).°° - 


» Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Galtsoff, Paul S.: Heteroagglutination of dissoeiated sponge cells. (Hetero- 
agglutination isolierter Spongienzellen.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. Wood’s Hole 
57, 250—260 (1929). 

In früheren Untersuchungen hat Verf. gefunden, daß sich die verschiedenartigen 
Gewebszellen der Spongien durch Auspressen isolieren lassen, und daß sich in dieser 
Weise eine Suspension derartiger Zellen in filtriertem Meereswasser herstellen läßt; man 
kann dann die Zellen auf mehrere am Boden eines Gefäßes hingelegte Objektträger 
sich absetzen lassen, und ihr Verhalten in bestimmten Zeitintervallen unterm Mikroskop 
verfolgen. Bei den früheren Untersuchungen hatte sich nun gezeigt, daß durch die 
amöboiden Bewegungen der „Archäocyten“ Zellaggregate sich bilden, indem bei 
‚Begegnung mit anderen Zellen es zu einer Verklebung der Zellen kommt. In einer 
Mischung von Zellen zweier verschiedener Spongienarten (Microciona und Cliona) 
‚wurde bei beiden Arten die amöboide Bewegung der Zellen gegenseitig gehemmt und 
die Bildung von Aggregaten verhindert, infolge des Freiwerdens von unbekannten Sub- 
stanzen aus lädierten Zellen; dies führte schnell zu einer vollständigen Ausflockung 
beider Zellarten aus der Suspension. In der vorliegenden Arbeit wurden nun diese 
Untersuchungen mit 9 verschiedenen Spongienarten erweitert, nach der beschriebenen 
Methodik, bei einer Temperatur von 26—-28°. Bei jeder Art, an und für sich unter- 
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sucht, kam es infolge der amöboiden Bewegung der Archäocyten auch jetzt zur Bildung 
von Zellaggregaten. Betreffs der Geschwindigkeit der amöboiden Bewegung weisen 
die Arten eine bestimmte Reihenfolge auf; dabei fanden sich bei schnellerer Bewegung 
immer die größten Aggregate jedoch in kleinster Zahl. Die der Unterlage zuerst fest 
anliegenden Aggregate lösen sich nach 12—24 Stunden von derselben und sterben 
nach wenigen Tagen ab. Versuche, die Zellen längere Zeit am Leben zu erhalten, 
- scheiterten. Bei Mischung von Zellsuspensionen zweier Spongienarten wurde wiederum 
in verschiedenem Grade die amöboide Bewegung gehemmt und eben deshalb auch 
die Ausbildung von Zellaggregaten verhindert; es kam schnell zur hochgradigen Oyto- 
lyse, welche dann zu einer Agglutination des degenerierten Zellmaterials führte; dies 
sedimentierte schnell, die Flocken lagen jedoch dem Boden nur lose auf. Dabei gibt es 
Arten, welche sämtliche andere agglutinieren, jedoch selber nicht von allen anderen 
ausgeflockt werden. Die die Agglutination auslösende Substanz geht in gelöster Form 
aus den Zellen in das Meereswasser über: auch die mittels Filtrieren und Zentrifugieren 
von Zellen völlig befreite Flüssigkeit bewirkte bei einer anderen Art mit unverminderter 
Schnelligkeit eine Agglutination. Die Agglutination wurde weiterhin nicht durch 
eine etwaige Entladung der Zellen am isoelektrischen Punkte verursacht, wie man sich 
eine solche denken könnte durch Änderung des p,. Zwar erwies sich die intracelluläre 
Reaktion der Spongienzellen erheblich saurer als die des Meerwassers und ging in einer 
Zellsuspension die Reaktion des Meereswassers in kurzer Zeit von etwa Pu 8,2 auf Pa 6 
zurück. Dabei wiesen jedoch die verschiedenen. Arten dieselben p4-Werte auf, und 
es konnte also bei Mischung zweier Zellarten keine p„-Änderung auftreten, welche zu 
einem Erreichen des isoelektrischen Punktes hätte führen können. Die Ausflockung 
muß daher rühren, daß eine unbekannte aus den Zelleibern herstammende Substanz 
die Zellen zur Lysis und infolgedessen zur Agglutination bringt. (Vgl. Galtsoff, P.S. 
Biol. Bull. Mar. biol. Labor. Wood’s Hole 45 u. J. of exper. Zool. 42 [Ber. Physiol. 23, 
184; 32, 488, 489].) J. de Haan (Groningen). 
@ Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtigung 
der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, G. v. Bergmann, 6. Embden 
u. A. Ellinger. Bd. 13. F. Schutz- und Angriffseinriehtungen. G. Reaktionen auf 
Sehädigungen. Berlin: Julius Springer 1929. X, 893 S. u. 75 Abb. RM. 92.—. 
Neufeld, F., und H. Loewenthal: Phagoeytose. S. 813—831 u. 5 Abb. 
Handbuchmäßige Darstellung der Phagocytosenlehre seit Metschnikoff, Kritik 
der vorhandenen Theorien. Bericht über die Bedeutung der Phagocytose für die 
natürliche und erworbene Immunität, über den Mechanismus der Phagocytose, ihre 
Beeinflussung durch chemische Substanzen und die Zellkultur als Mittel zur Erforschung 
der bei der Phagocytose wirksamen Zellarten. Die Darstellung wird besonders wertvoll 
durch genaue Erörterung der bei den beschriebenen Vorgängen beteiligten physikalisch- 
chemischen Prozesse. Krauspe (Leipzig). 


Henschen, C.: Gewebeerneuerung und Gewebewachstum durch Einspritzung der 
gewebeeigenen Kernabbaustoffe. Grundlagen einer zellspezifischen Organtherapie. 
(Chir. Unw.-Klin., Basel.) (16. Jahresvers. d. Schweiz. Ges. f. Chir., Zug, Sützg. v. 
23.—26. V. 1929.) Schweiz. med. Wschr. 1929 II, 1239—1251. 

Die Einzelheiten dieser Zusammenfassung, die neben eigenen Versuchen eine Übersicht 
über die Vorgänge bei der Autolyse der Gewebe, über die biologischen Wirkungseffekte der 
Autolysate gibt, ferner über Gewebs-Artspezifität, über Wuchsstoffe, physiologische Rege- 
neration usw. müssen im Original nachgelesen werden. Die teilweise spekulativen Anschauungen 
beruhen darauf, daß bei der Autolyse bestimmter Organe entstehende Stoffe an den Kernen 
dieser betreffenden Organe wieder angreifen, sofern diese noch „weckbare Kraftreserven“ 
besitzen. Hierdurch glaubt Verf., daß bei einer großen Anzahl von Erkrankungen nicht etwa 
analog der Therapie mit Hormonen usw. die chemische Funktion der Organe ersetzt, sondern 
eine wirkliche Heilung erzielt werden könne. H. Laser (Heidelberg). 


Grasset, E.: Recherches sur la sensibilit€ du tissu embryonnaire aux antigönes. 
Essais d’immunisation compar&e de Pembryon de poulet et de la poule adulte. (Unter- 
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suchungen über die Sensibilität des embryonalen Gewebes gegenüber Antigenen. 
Vergleichende Immunisierungsversuche beim Hühnerembryo und beim ausgewachsenen 
Huhn.) (Inst. de Recherches Med. de l’ Afrique du Sud, Johannesburg.) ©. r. Soc. Biol. 
Paris 101, 1102—1104 (1929). 

Weder durch einmalige, noch wiederholte Injektion von Diphtherieanatoxin bei Hühner- 
embryonen wurde eine nachweisbare antitoxische Immunität bedingt, ebensowenig eine 
Sensibilisierung des embryonalen Gewebes gegenüber einer in den ersten Monaten nach Aus- 
schlüpfen der Hühnchen verabfolgten Injektion des gleichen Antigens. Die embryonale Ent- 

wicklung und das Wachstum der ausgeschlüpften Hühnchen wurde durch die Anatoxingaben 

nicht beeinflußt. Die Geeignetheit zur Immunisierung beginnt erst nach dem Ausschlüpfen 

aus dem Ei, nimmt dann stetig zu, und ist maximal beim erwachsenen Tier vorhanden. 
Trommsdorff (München). °°. 

Hallauer, C.: Zur Isolierung der gruppenspecifischen Antigene menschlicher 
Erythroeyten. (Hyg. Inst., Univ. Basel.) Z. Immun.forschg 63, 287—298 (1929). 

In Übereinstimmung mit den Angaben von Schütz und Wöhlisch ließ sich zeigen, 
daß durch wiederholtes Waschen mit physiologischer Kochsalzlösung Menschenblutkörperchen 
ihre Gruppenspecifität einbüßen. Im allgemeinen ist es gelungen, Blutkörperchen der Gruppe A 
durch 10—15 Waschungen ihrer Gruppenspecifität zu berauben, während der Receptor B’sich 
leichter auswaschen ließ. Derart veränderte Blutkörperchen der Gruppe A wurden noch 
durch artspecifische Kaninchenimmunsera sowie durch geeignete Forssmansche Antisera 
agglutiniert, enthielten also noch die Substanz Al nach Schiff und Adelsberger. Im Wasch- 
wasser ließen sich die gruppenspecifischen Substanzen sowohl durch Präcipitation mit ent- 
sprechenden menschlichen Sera wie durch gruppenspecifische Absättigung der Isoagglutinine: 
durch das Waschwasser nachweisen. Außerdem gelang es, bei Kaninchen durch Vorbehandlung 
mit Waschwasser gruppenspecifische Antikörper zu erhalten. Solche gruppenspecifischen 
Antisera reagierten auch gruppenspecifisch mit alkoholischen Blutkörperchenextrakten. 
Weiterhin wurden die Befunde von Dold und Rosenberg über Stromataextrakte bestätigt. 
Auch hier gelang es, mittels entsprechenden Stromataextrakten gruppenspecifische Antisera 
zu erhalten. Durch die Einwirkung des Thomsenschen Corynebacillus wurde die Gruppen- 

‚ spezifität der Stromataextrakte nicht verändert, ein Zeichen dafür, daß die zur Panagglutina- 
tion führenden Bakterien nicht an gruppenspecifische Substanzen angreifen. (Schütz, vgl. 
Ber. Physiol. 30, 631; Schiff, Ber. Physiol. 29, 300.) Witebsky (Heidelberg)., 


Frey, Walter: Die Bedeutung der Organe mesenchymaler Abstammung für die 


Widerstandsfähigkeit des Organismus gegenüber bakteriellen Infektionen im Wachstums- 
alter. (Inn. Abt., Katharinenhosp., Stuttgart.) Klin. Wschr. 1929 II, 1604—1606. 


Die Erkrankungsbereitschaft des Organismus ist zur Zeit der Wachstumsperiode für 
verschiedene Infektionen keineswegs besonders niedrig; es erscheint aber durch eine maximale 
Reaktionsfähigkeit des Körpers die Gefährlichkeit der Infektionen in diesem Lebensalter 
am geringsten. Von besonderer Wichtigkeit sind dabei die Gewebe mesenchymaler Her- 
kunft, deren stärkste Wachstumsenergie in die Zeit zwischen dem 5. und 15. Lebensjahr fällt. 

E. K. Wolff (Berlin)., 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Fischel, Werner: Wachstum und Häutung der Spinnen. II. Mitt.: Weitere Beob- 
aehtungen an retitelen und vaganten Araneen. (Inst. f. Anat. u. Physiol. d. Haustiere, 
Univ. Halle.) Z. Zool. 136, 78—107 (1930). 

Nach einer Einleitung über den allgemeinen, einheitlichen Häutungstypus der 
Spinnen und das Vorhandensein bestimmter Modifikationen unter biologischen Ein- 
flüssen, sowie einem kurzen Abschnitt über Haltung und Beobachtung des Materials 
schildert Verf. zunächst die Häutungsvorgänge von Nephila madagascariensis, 
über die hier vor kurzem auf Grund der Arbeit von Bonnet berichtet wurde. Der 
besondere Modus der Beinhaltung und des Aufreißens des Cephalothorax während der 
späteren Häutungsstadien wird eingehend erörtert, die einzelnen Häutungsphasen 
werden geschildert, sodann eine Darstellung der Vorgänge unmittelbar nach der Häutung 
(passives Hängen, allmähliches Spreizen, dann plötzliches Beugen der Beine) gegeben. 
Eine Serie guter Photogramme dient zur Erläuterung der Beschreibung. Der ab- 
weichende Häutungstypus von Pholcus (Besonderheiten des Platzens der Exuvie, 
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Befestigung der Spinnwarzen direkt an der alten Haut, Strecken der Femora während 
der Häutung, gebeugte Beine unmittelbar nachher) wird in seinen wesentlichen Punkten 
geschildert. Wieder einem anderen Typus gehören die Ageleniden (Tegenaria 
domestica, Agelena labyrinthica, Coelotes atropos) an. Hierzu sei be- 
sonders auf die Photogrammserie von Tegenaria hingewiesen. Einfach, in be- 
liebiger Lage (z. B. Seitenlage) verläuft die Häutung der Lycosiden (2 Beispiele), 
bei denen außerdem der Rhythmus des Hervorziehens der Beine aus der Exuvie Be- 
sonderheiten zeigt. Auf Grund seiner Untersuchungen in dieser und einer früheren 
Arbeit zieht der Verf. den Schluß, daß es 3 Haupttypen der Spinnenhäutung gibt; 
den der Araneiden (wozu Tetragnatha zu rechnen wäre), und der vor allem durch 
die Befestigung der Spinne an der Exuvie während der Häutung durch einen immer 
länger werdenden Faden charakterisiert ist; 2. den Typus, bei dem (wie bei Linyphia) 
dieser Faden fehlt, die Häutung aber auch im Hängen stattfindet, 3. der Lycosatyp in 
Seitenlage (oder beliebiger Haltung, Ref.). Zu berücksichtigen ist auch die Beinhaltung 
während und schon vor der Häutung. Eine Zwischenstellung zwischen 1 und 2 scheint 
(nach Warren) die Sparasside Palistes einzunehmen. Verf. möchte Nephila und 
Pholcus als stark modifiziert dem Araneatypus anschließen. Er erörtert die mecha- 
nischen Ursachen, die für den verschiedenen Modus des Platzens der Exuvie maßgebend 
sein könnten, ohne ein ganz befriedigendes Ergebnis zu gewinnen. Wiederholt weist 
der Verf. auf die Unvollkommenheit des vorliegenden Vergleichungsmaterials und auf 
die Lücken hin, die in den mangelnden Kenntnissen der Häutungsvorgänge primitiver 
Spinnen (Theraphosiden, Dysderiden usw.) ihre Ursache haben. (I. vgl. diese Ber. 11, 34.) 
Gerhardt (Halle a. S.). 

Cros: Observations nouvelles sur les meloes. (Neue Beobachtungen an Melo£.) 
Ann. des Sci. natur. Zool. 12, 137—191 (1929). 

Verf. macht Angaben über die geographische Verbreitung und Variation von Melo& 
tuccius Rossi. Die in Algier von April bis Mai vorkommenden Käfer legen nach mehr- 
facher Copula ihre Eier in 5—6 cm tiefe, selbstgegrabene Erdlöcher ab. Die eingehend 
beschriebenen Primärlarven schlüpfen nach 2—3 Tagen. Wie alle Melo&arten klettern 
sie auf Pflanzen und Blüten, gehen in den Haarpelz von Hymenopteren, wo sie sich 
ganz ruhig verhalten und lassen sich in deren Nester tragen. Zuchtversuche, die in 
verschiedenen Jahren angestellt wurden, mißlangen stets trotz Fütterung mit 
Honig und Hymenoptereneiern. Dagegen fand Verf. in einem Anthophorabau eine 
alte Larve und konnte diese durch Fütterung mit Anthraxlarven bis zur Puppe weiter- 
züchten. Larve und Puppe werden genau geschildert. Der im Winter vorkommende 
Melo& murinus Brandt verhält sich in biologischer Hinsicht zum Teil anders als M. 
tuccius. Die Eier werden unter Steinen und Blättern auf den Boden abgelegt. Die 
Primärlarven, die sehr denen von M. tuccius ähneln, schlüpfen nach 6 Wochen. Die 
Larven werden mit denen anderer Meloiden verglichen. Stammer (Breslau). 

Schnauer, W.: Untersuchungen über Schadgebiet und Umweltfaktoren einiger 
landwirtschaftlicher Schädlinge in Deutschland auf Grund statistischer Unterlagen. 


Z. angew. Entomol. 15, 565 —627 (1929). 

Die Schadmeldungen der offiziellen Pflanzenschutzstatistik 1893—1927 werden nach dem 
im Titel gekennzeichneten Gesichtspunkten ausgewertet. Für die untersuchten 5 Schädlinge 
ergeben sich die folgenden Folgerungen: 1. Die Rübenaaskäfer (Blitophaga ssp.): Die Ver- 
breitung hängt nur von derjenigen der Rübengebiete, nicht von klimatischen Bezirken ab. 
Die Witterung des März ist wesentlich und läßt Rückschlüsse auf die Massenbewegung in den 
folgenden Monaten zu. — 2. Die Zwergzikade (Jassus sexnotatus Fall.): Das Schadgebiet 
der in Deutschland überall vorhandenen Zikade liegt im großen östlichen Trockengebiet, 
dem subarmatischen Klimabezirk. Trockenes und warmes Klima begünstigt die Massenvermeh- 
rung, die besonders in den Perioden trockenwarmer Jahre ihre Höhepunkte erreicht. — 3. Die 
Ackerschnecke (Agriolimax agrestis L.): Das Schadgebiet der in ganz Deutschland vor- 
handenen Schnecke ist eindeutig durch die Niederschlagsmenge bestimmt und liegt in dem 
Gebiet mit 60 cm und mehr mittlerer Niederschlagsmenge im Jahr. Im Einzeljahr ist die 
Niederschlagsmenge für die Massenvermehrung maßgebend. Das Vermeiden leichter Böden 
hängt mit deren ungünstiger Feuchtigkeits- und Strukturverhältnissen zusammen. — 4, Die 
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Weizenhalmfliege (Chlorops pumilionis Bjerk.): Das Klima scheint auf das Verbreitungs- 
gebiet dieses in ganz Europa verbreiteten Schädlings ohne besonderen Einfluß zu sein. Befall 
und Schaden hängen vielmehr von dem Zustand der Hauptwirtspflanzen (bedingt durch 
Witterung im Herbst und Frühjahr, Sortenwahl, Wachstumsrhythmus der Sorten, Kultur- 
maßnahmen) zur Zeit des Auftretens der Fliege im Frühjahr ab als von den Witterungsein- 
flüssen auf das Insekt selbst. — 5. Die Getreideblumenfliege (Hylemyia coarctata Fall.): 
Verbreitet in ganz Deutschland, jedoch ist das Schadgebiet auf eine Zone beschränkt, 
deren Südgrenze eine Tagestemperatur von 10° und mehr während mindestens 5!/, Monate 
besitzt sowie an solche mit kurzer Vegetationszeit. Eine Abhängigkeit von äußeren Faktoren 
konnte nicht festgestellt werden. — Eine sorgfältige Pflanzenschutzstatistik ergibt, wie die 
obigen Analysen zeigen, wertvolles Material für die epidemiologische Erforschung der Schäd- 
lingsfauna. Neben dem einfachen Meldedienst ist die Errichtung einiger genauer statistischer 
Stationen erforderlich. Bodenheimer (Jerusalem). 

Malyshev, $. J.: Lebensgeschichte der Tetralonia malvae Rossi (Apoidea). (Zoo- 
psychol. Stat., Wiss. Leshaft Inst., Borissowka, Gouv. Kursk, U.8.8.R.) Z. Morph. u. 
Ökol. Tiere 16, 541—558 (1930). 

Die Biene T. malvae ist im mittleren und südlichen Europa verbreitet. Die Männ- 
chen übernachten in den zusammengefalteten Blumenkronen der Lavatera thurin- 
giaca. Ein Nest dieser Biene wurde an einem nach Südwesten gerichteten Abhang, 
der den größten Teil des Tages den Sonnenstrahlen ausgesetzt war, gefunden. Zur 
weiteren Beobachtung wurden bewohnte Zellen in ein vorher vorbereitetes Beet gebracht 
Verf. macht genaue Angaben über die Anlage des Hügelchen mit dem Ausflugloch und 
die von der Biene angelegten Gänge des Baues. Am Ende eines Ganges liegt die läng- 
lich-eiförmige Zelle. Von innen ist diese Zelle sorgfältig lackiert. In die Zellen wird 
von der Biene der Pollen eingebracht, locker angehäuft und dabei reichlich mit Honig 
durchtränkt. Auf der Oberfläche des Honigs liegt ein bogenförmig gekrümmtes Ei, 
das mit seinen Enden auf dem Futtervorrat ruht. Der Deckel der Zellen ist aus Erde 
gebaut. Der vor der Zelle liegende Gang wird mit Erde vollgestopft. Die schlüpfende 
Larve schwimmt auf dem Honig, von dem sie sich ernährt. Die ausgewachsene Larve 
überwintert in einem Kokon, vor dessen Herstellung die Defäkation stattfindet. Die 
Verpuppung erfolgt im Juni. Die Zelle wird von der jungen Biene durch die Mutter- 
gänge verlassen. Die genaue Beschreibung der Nestanlage, des Baues der einzelnen Gänge 
und die Verteilung der Zellen im Nest muß im Original nachgelesen werden. In einem 
Nachtrag werden Nester und Zellen der Biene Tetralonia dentata beschrieben. 

Voelkel (Berlin-Dahlem). 

Andrews, E. A.: The strength of ant mounds. (Die Festigkeit von Ameisen- 
hügeln.) Amer. Naturalist 63, 540—552 (1929). 

Die Erdhügel der in den amerikanischen Oststaaten lebenden Ameise Formica exsec- 
toides F. sind knie- bis hüfthoch. Der Bau wird von wenigen Tieren begonnen, die senk- 
rechte Gänge in den Boden graben und die Erde zu kleinen Haufen zwischen den Öffnungen 
aufschichten. So entsteht ein kleiner Hügel, in den später Gänge und Galerien eingebaut 
werden, deren Ausgänge in der Regel nahe am Boden sind. Nach und nach erhöhen die Tiere 
den Hügel durch Herbeischleppen von Erde und kleinen Pflanzenteilen, die vom Regen mit 
dem Lehm zu einer festen Masse verbunden werden, die den ganzen Bau bedeckt. In Ge- 
fangenschaft bilden sie, wenn nur Lehm zur Verfügung steht, kleine Klumpen und tragen 
sie zum Nest. Die so im Laboratorium errichteten Hügel bleiben locker, bis sie künstlich 
befeuchtet werden. Danach erreicht die Außenschicht die natürliche Härte. Die Festigkeit 
der Bauten wird vom Verf. in der Natur gemessen. Dazu dient ein Zypressenstock, der belastet 
werden kann und so mit einer Skala verbunden ist, daß der auf die Unterlage ausgeübte Druck 
direkt abgelesen werden kann. In lockere Gartenerde dringt der Stock bei 50 Pfund Be- 
lastung etwa 6cm tief ein. Kleine Ameisenhügel sind noch lockerer als sie. Entsprechend 
der allmählichen Vergrößerung sind die Hügel an den Seiten fester als an der Spitze. Eine 
Außenschicht von rund 6 mm Stärke leistet dem Meßapparat den Hauptwiderstand und 
bricht bei einer Belastung von durchschnittlich 10 Pfund. Unter ihr befinden sich zahllose 
Gänge; jedoch sind ältere Hügel nur stellenweise von Tunnels durchzogen. Die Festigkeit 
des Baues ist bei feuchtem Wetter geringer als bei trockenem und ist außerdem in den ein- 
zelnen Landschaften verschieden. Hügelim Nadelwald, zu deren Aufbau ein Gemisch von Nadeln 
und Erde benutzt wird, sind konisch und erheblich weniger fest als Erdbauten. Ihre Wände 
sind steil. Bauten, die aus Lehm, der über Kohlenschiefer lag, errichtet waren, konnten eine 
Belastung von 150 Pfund aushalten. Im Herbst, wenn die Ameisen die Winterruhe vorbereiten 
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und nicht mehr bauen, nimmt die durchschnittliche Festigkeit der Hügel etwas zu. Sie sind 


nicht kreisrund, sondern oval, weil beim Bauen die Südseite bevorzugt wird. 
Werner Fischel (Greifswald). 


Leiner, Michael: Fortsetzung der ökologischen Studien an Gasterosteus aculeatus. 
Z. Morph. u. Ökol. Tiere 16, 499—540 (1930). 

Im Frühjahr wandern die dreistachligen Stichlinge aus dem Meer und aus den 
Flüssen flachen Gewässern zu, um dort zu laichen, und sie verlassen diese Stellen wieder 
nach der Brutperiode. Obwohl die Stichlingsweibchen auf einmal nur 80—100 Eier 
ablegen und nur 2-3 Jahre lang leben, ist die Vermehrung dieser Fische außerordent- 
lich groß. Nach Leiner ist das auf folgende Ursachen zurückzuführen. Die Weibchen 
laichen in einem Jahre unter günstigen Bedingungen 4mal je 100 Eier ab und sie sind 
2 Jahre lang fortpflanzungsfähig. Die Männchen können bis zu 9 Weibchen in einem 
Neste ablaichen lassen und 4mal in einem Jahre bauen. Auch sind sie 2 Jahre lang fort- 
pflanzungsfähig. So kommen durchschnittlich auf jeden Stichling 640 Nachkommen, 
die dazu noch durch die Brutpflege während ihrer Jugend weitgehend geschützt sind. 
Verf. arbeitete hauptsächlich mit sehr laichwilligen Fischen. Die Weibchen verloren 
gelegentlich auch ohne Anwesenheit von Männchen ihren Laich. Die Männchen drängen 
sich sehr stark an die Weibchen bei der Werbung heran und das gibt Verf. Veranlassung 
zu etwas eigenartigen Deutungen. Das Männchen soll dem Weibchen beim Einkriechen 
ins Nest oft Hilfe leisten, ‚indem es bei gespreizten Bauchstacheln mit seinem Bauche 
nachschiebt‘“. Auch wird im Gegensatz zu L.s früherer Beschreibung und Abbildung 
der Werbung nunmehr eine „Stachelreizung‘‘ des Weibcehens durch das Männchen 
beschrieben. Sie soll sehr wichtig sein für das Laichen, während Verf. der Hochzeits-: 
färbung der Stichlingsmännchen keine Bedeutung beimißt. In seinen Experimenten 
erfolgte nach Ausschaltung der Farben durch Filter ebenso wie in der Dämmerung 
ein rasches Erkennen der Tiere und sicheres Ablaichen. (Nach Ansicht des Ref. 
sind diese Versuche jedoch nicht beweisend, da L. mit hochbrünstigen Fischen arbeitete, 
bei denen sogar Weibchen ohne Anwesenheit von Männchen ihren Laich absetzten. 
Es wäre durchaus denkbar, daß ebenso wie überhaupt bei hochbrünstigen Tieren die 
Werbung abgekürzt werden kann, auch ein Ablaichen unter Umständen ohne Sicht- 
barkeit der Farben erfolgt. Ihre Bedeutungslosigkeit ist damit noch lange nicht be- 
wiesen. Auch gibt L. selbst zu, daß die Färbung für das Auffinden der Geschlechter 
vor der Werbung von Bedeutung sein könne.) Der Ausdruck ‚„Brutkleid‘ für die 
Färbung des Männchens erscheint dem Referenten nicht glücklich gewählt. L. selbst 
bildet 2 verschiedene Färbungen ab, ohne allerdings den Zusammenhang mit dem 
Verhalten der Tiere zu verstehen. Nach den Untersuchungen des Ref. sind die 
Stichlingsmännchen am Anfang des Nestbaues als Sieger im Kampf und bei der Werbung 
am Rücken hell, während sie später, während der eigentlichen Brutpflege, am Rücken 
dunkel werden. Das ‚„‚Hochzeitskleid‘“ und das ‚„Brutkleid‘ ist also nach den Unter- 
suchungen des Ref. im Gegensatz zu L.s Auffassung verschieden. Dem Weibchen 
abgepreßter Laich wurde von den Männchen wohl ins Nest geschleppt, jedoch nicht 
befruchtet. Auch laichte ein Weibchen, das mit der Hand ins Nest gesteckt wurde, 
nicht ab. War das Männchen verhindert, die normal abgelaichten Eier sofort zu be- 
fruchten, so holte es dies unter Umständen noch später nach. Es muß also die ganzen 
Verhältnisse in „Erinnerung“ behalten. Am Nest werden nun auch vom Verf. Löcher 
und Öffnungen beschrieben, wie sie früher schon Ref. beobachtet hatte. Auch 
stehen die Veränderungen des Nestes im Laufe der Brutzeit durchaus in Überein- 
stimmung mit den allerdings sehr viel eingehenderen Untersuchungen des Ref. 
Etwas unglücklich gewählt sind die Versuche, bei denen entschieden werden soll, 
ob das Männchen den Entwicklungszustand der Eier erkennt. Legt man verschieden 
weit entwickelte Eier den Männchen vor, so werden sie leicht gefressen. Satte Männchen 
mögen sie manchmal ins Nest nehmen. Schlüsse aus diesen L.schen Experimenten 
sind nach der Ansicht des Ref. unzulässig. Die Adoptierung von Nestern mit 
verschieden weit entwickelten Eiern gibt nach den Experimenten des Ref. einen 
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viel klareren Einblick in die komplizierte Brutpflege. Es ist nicht abzustreiten, daß 
die vorliegende Untersuchung L.s eine ganze Menge von Widersprüchen enthält. Es 
finden sich nicht nur Widersprüche zu L.s erster Veröffentlichung, sondern auch be- 
sonders zu den beiden Arbeiten des Ref., deren erste, vor L.s erster Untersuchung 
erschienen, bereits vieles klarer bringen dürfte als diese Arbeit. Ein Widerspruch ist 
es auch, wenn L. behauptet, zu meinen Untersuchungen noch nicht Stellung nehmen 
zu können, wobei er kleinere Abweichungen bis zur Haarspalterei diskutiert (gelber 
Fleck am Bauchstachel des Männchens!), ohne bei den anstandslos übernommenen 
Untersuchungsmethoden und Anregungen (Nestveränderungen!) auch nur meinen 
Namen zu nennen. An anderer Stelle soll im einzelnen auf diese Widersprüche ein- 
gegangen werden. W. Wunder (Breslau). 

Monti, Rina: Biologia dei coregoni nei laghi italiani. Nota I. La natura dei laghi 
nostri e Pintroduzione dei coregoni. (Die Biologie der Coregonen [Salmonidae] in den 
italienischen Seen [I. Bericht.]) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Milano.) Riv. 
Biol. 11, 317—335 (1929). 

Einleitend wird kurz über die Einführung der Coregonen in die italienischen Seen 
berichtet. Dann wird die Natur der Seen besprochen, die in 3 Typen eingeteilt sind, 
und zwar in die großen subalpinen Randseen, in die Moränenseen und in die Seen 
vulkanischen Ursprungs. In einem Schlußabschnitt werden die wissenschaftlichen 
und praktischen Probleme des Einführungsversuches zusammengefaßt. 

Schnakenbeck (Hamburg). 

Stolz, Teresa: Biologia dei eoregoni nei laghi italiani. Nota II. La morfologia dei 
coregoni dall’epoca della importazione ai nostri giorni. (Die Biologie der Coregonen 
[Salmonidae] in den italienischen Seen [II. Bericht.]) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., 
Unw., Milano.) Riv. Biol. 11, 386—452 (1929). 

In dieser Arbeit werden die Ergebnisse der morphologischen Untersuchungen an 
den in die italienischen Seen eingeführten Coregonen behandelt. Den Ausgangspunkt 
bildet die Morphologie der Schweizer Coregonen zur Zeit der Einführung. Ihnen 
werden die italienischen Coregonen vergleichend gegenübergestellt, wöbei die Fische 
nach den einzelnen Orten des Vorkommens getrennt in ausführlichen Einzeldarstellungen 
behandelt werden. Berücksichtigt werden Kopfform, Körperproportionen und Kiemen- 
reusendornen. Eine ausführliche zusammenfassende und vergleichende Betrachtung 
der Ergebnisse bildet den Schluß der Arbeit. Schnakenbeck (Hamburg). 

Gallotta, P. L. Fiorani, e Antonio Desenzani: Sull’utilizzazzione alimentare della 
carne di pesce con speciale riguardo all’ittiofauna fluviale ed alla sua tutela. (Über 
den Wert des Fischfleisches als Nahrungsmittel unter besonderer Berücksichtigung 
der Flußfischfauna und ihres Schutzes.) (Inst. d’Hig., Univ., Padova.) Riv. Biol. 
11, 365—385 (1929). 

Das Fleisch verschiedener Fischarten wird auf seine Bestandteile hin untersucht und 
auf die Zeit, in der es verdaut wird. Dann werden Zubereitungsarten (Salzen, Räuchern, 
Trocknen usw.) besprochen und die Zusammensetzung derartig zubereiteter Fische. Die Ver- 
änderungen des konservierten gegenüber dem frischen Fisch werden vergleichend einander 
gegenübergestellt. Dann werden kurz Vergiftungen und Infektionen erwähnt. Der Schluß- 


abschnitt beschäftigt sich mit den Fischarten Italiens, der Menge ihres Fanges und mit ver- 
botenen Fischereiarten. Schnakenbeck (Hamburg). 


Pfizenmayer, E. W.: Biologische und morphologische Notizen über den Kaukasus- 
wisent. (Kaukas. Museum, Tiflis.) Abh. math.-naturwiss. Abt., bayer. Akad. Wiss. 
Suppl.-Bd, Nr 11, 497—504 (1929). 


Verf. berichtet von der im Jahre 1917 schon im Kubangebiete einsetzenden Ausrottung 
des kaukasischen Wisents durch Wildschützenbanden. Vor Kriegsausbruch hegte das große 
staatliche Schutzgebiet noch rund 600 Stück. Weiter folgt er den Mitteilungen des langjährigen 
Jagdverwalters Jüthner, der im Dienste des Großfürsten Sergius stand und 1910 verstarb. 
Jüthners Hege war das Anwachsen des Bestandes zu verdanken; die Hauptstandorte waren 
am Oberlauf der Flüsse Uruschten, Kischa, Abago, Maltschepa und Bjelala. Nach Mitteilungen 
die Verf. durch Wildhüter auf seinen Reisen in den Jahren 1912 und 1913 erhielt, fällt die 
Brunst in die 2. Hälfte des August. Starke Bullen haben bis zu 6 Kühen. Die Kühe setzten 
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vom 3., zumeist aber erst vom 4. Jahre ab 1, selten 2 Kälber. Sie kalben Ende April in ein- 
samen Waldwinkeln. Das Kalb ist durch große Raubtiere (Bär, Leopard, Lux) sehr gefährdet. 
Der kaukasische Wisent ist wie der litauische ein Waldtier. Farrenkraut (Onoclea) und Eber- 
eschen bilden seine Lieblingsäsung, ebenso Feldrüster. Gern suchen die Wisente die salzhaltigen 
Quellen auf. Im Frühjahr unternehmen sie weite Wanderungen. In Schädelform und Horn- 
form unterscheidet sich der Kaukasuswisent vom litauischen, ebenso durch die lockige Be- 
haarung, die sich an den Läufen fortsetzt, während die des Bialowieswisents glatthaarig sind. 
Der Kaukasuswisent ist eine selbständige Art, Bison caucasicus Hilzheimer. Der einzige 
lebend eingeführte Kaukasuswisent war der 1907 als Kalb an Hagenbecks Tierpark ge- 
schenkte Stier. Nach Ausbruch der russischen Revolution begann das Werk der Vernichtung, 
jede Hege des Wisents hörte auf. Jahrelang fehlten sichere Nachrichten. Aus dem Februar 
1926 liegen solche vom Verwalter des Kuban-Schwarzmeer-Banngebietes, Schaposhnikow, 
vor. Danach waren schon 1918 von 500 Stück nur mehr 100 vorhanden, nach 1919 50 Stück. 
1920 wurde das Wisentgebiet zum Schutzgebiet erklärt. Aber erst 1924 wurden Mittel dafür 
bewilligt. Bis dahin ging die Vernichtung weiter. Im Jahre 1925 wurden 50 Wachleute an- 
gestellt. Gezählt wurden 10 Wisente, so daß mit dem Untergange dieser Art zu rechnen ist. 
Im Jahre 1928 wurden bei einer Suche keine Wisente mehr entdeckt. Es liegt aber die Mög- 
lichkeit des Vorkommens von versprengten Tieren vor. 7. Knottnerus-Meyer (Berlin-Steglitz). 
Stechow, E.: Über die einstige Hege des Wisent im Urwalde von Bialowies. — Über 
einige Muriden aus Litauen. Abh. math.-naturwiss. Abt., bayer. Akad. Wiss. Suppl.- 


Bd, Nr 12/13, 505—510 (1929). 

Verf. berichtet nach Erkundigungen bei einem der ehemaligen 14 Wisentheger. Am 
Kriegsanfang war der Wisentbestand durch Hege und Züchtung in einem besonderen Zucht- 
gehege bei verstärkter Fütterung auf 700 Stück angewachsen. Während die Kühe in voller 
Freiheit das Kalb 3 Monate säugten und dann keinen Stier zuließen, die Fortpflanzung also 
sehr langsam war, verließen die im Zuchtgehege gehaltenen Kühe ihre Kälber viel früher 
und setzten fast jedes Jahr. Die Kälber wurden dann freigelassen. Geschossen wurden nur 
alte Einzelgänger. Die Herden waren meist bis zu 50 Stück stark; auf je 3 Kühe kam ein 
Stier. Mit 8—10 Jahren wurden diese Einzelgänger. Diese wurden bisweilen Pferden, nie 
Menschen gefährlich und wanderten im Winter weit auf Nahrungssuche, kehrten aber stets 
in den Wald zurück. Der Wisent ist ein Nachttier. Die Brunst fällt in den August. Eine 
Nachbrunst folgte bisweilen im November. Ende Mai, Anfang Juni war die Satzzeit. Kreuzun- 
gen mit dem Hausrind fanden nicht statt, da dieses den Wisenten ausweicht. 1911 und 1915 
raffte eine schwere Seuche, die „Sibirische Jasuba‘ viele Wisente hinweg. Der starke Zuzug 
von Rotwild beschränkte die Ernährungsmöglichkeiten für den Wisent durch Vernichtung 
des Wisentgrases und anderer Futterpflanzen, so daß dieser immer mehr auf die Winter- 
fütterung angewiesen war, zum halben Haustier wurde und verweichlichte. Von einer kleinen 
Sammlung von bei Zubrovo gefangenen Mäusen, die 1918 verloren ging, während die Aufzeich- 
nungen des Verf. erhalten blieben, berichtet dieser, und zwar über die „Wintons’-Maus“. Sie 
wurde bei Zubrovo, 55 km nordöstlich von Grodno, gefangen. Auch in Bialowies fing man 
sie in Fallen. Diese Maus. Apodemus flavicollis flavicollis (Mlch. 1834), gehört zu den 
großen Waldmäusen, die Verf. unter dem Artnamen Apodemus flavicollis Msl. 1834 zusammen- 
faßt. Auch in Deutschland kommt sie bei Königsberg, im Harz, bei Braunschweig, Tharandt, 
Magdeburg, Niesky und in Bayern vor. Die Form von Zubrovo ist die größte unter ihnen. 
Körper und Schwanz sind gleichlang, Brust und Bauch rein weiß. Apodemus flavicollis ist 
eine besondere, von A. sylvaticus zu trennende Art. Deutschland beherbergt also 2 Waldmaus- 
arten, deren größere, A. flavicollis, vom Osten eingewandert zu sein scheint. 

T. Knotinerus-Meyer (Berlin-Steglitz). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Doroßenko, A., und V. Rasumov: Photoperiodismus einiger Kulturpflanzen in Be- 
ziehung zur geographischen Lage ihrer Herkunftsgebiete. Trudy prikl. Bot. i pr. 22, 
Nr 1, 219—273 u. engl. Zusammenfassung 274—276 (1929) [Russisch]. 

Die Autoren weisen auf ihre früheren Arbeiten hin und bestätigen an Hand neuer 
Untersuchungen die Tatsache, daß südliche Formen gegen Abkürzung der Tages- 
belichtungsdauer bedeutend weniger empfindlich sind, als aus dem Norden stammende. 
Diese Tatsache konnte an einer großen Formenzahl von Triticum durum var. melanopus 
und Tr. durum var. hordeiforme festgestellt werden. Durch 12stündige Tagesbelich- 
tung wurde die Ahrenbildung bei einer abessinischen Form um 17 Tage hinausgeschoben, 
während bei einer nordischen, aus Krasnokutsk stammenden, unter denselben Be- 
dingungen die Verspätung 46 Tage ausmachte. 12 Varietäten Hafer erwiesen sich als 
typische Vertreter der Pflanzen des „langen“ Tages. Während Roggen und Hafer 
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typische Pflanzen des langen Tages sind, unterscheiden sich die einzelnen Pisum- 
und Phaseolusarten je nach ihrer Herkunft. Zea Mays reagiert ausgesprochen als 
Pflanze des kurzen Tages. (Vgl. Dorosenko, diese Ber. 6, 542.) v. Veh (München). 

Perkins, Miehael: Adaptations and the influence of light on animal tissues. (An- 
passung und der Einfluß von Licht auf tierische Gewebe.) Nature (Lond.) 1929 II, 
759—760. 

Ähnliche Fälle, wie von Meek (vgl. diese Ber. 13, 467) beschrieben worden sind, 
sind vom Vert. in folgenden Fällen gefunden worden: Beim Amphipoden Niphargus 
fehlen die Augen und das Pigment bei Formen, die in dunklen Quellen leben. Dagegen 
wurden in Minen farblose Asellus gefunden, die wohlausgebildete Augen besaßen. 
In Höhlen kommen jedoch auch blinde Formen vor. Unter den Tricladen Turbellarien 
kommen eine Reihe von blinden farblosen Tieren vor, die am Licht Augen und Pigmen- 
tierung wieder entwickeln. Es lassen sich aber auch Formen finden, die unter der Erde 
lebend noch Augen besitzen. Bei ihnen kann das Pigment noch vorhanden sein, oder 
auch stark vermindert. Es scheint demnach, daß das Verlorengehen von Augen und 
Pigment langsamer vor sich geht als die Wiedergewinnung am Licht, und daß die Dauer 
des Abschlusses vom Licht in den Einzelfällen verschieden ist, wodurch dann die 
Mannigfaltigkeit der Übergänge zu erklären wäre. E. Wolf (Heidelberg). 


Anderssen, F. G.: Some seasonal changes in the tracheal sap of pear and aprieot 
trees. (Einige jahreszeitliche Änderungen im Trachealsaft von Birnen- und Aprikosen- 
zweigen.) (Div. of Pomol., Univ. of California, Berkeley.) Plant Physiol. 4, 459 bis 
476 (1929). 

Mit der von Bennet und Mitarb. (vgl. diese Ber. 7, 3) beschriebenen 
Methode verschaffte sich Verf. ausreichende Mengen von Trachealsaft und untersuchte 
'ihn auf die Änderung seiner stofflichen Zusammensetzung und einiger physikalischen 
Eigenschaften im Verlaufe eines Jahres. Der Pufferwert beträgt im Frühling etwa nur 
1/,, des Pufferwertes des aus den gleichen Geweben ausgepreßten Saftes. In beiderlei 
Säften fällt das Maximum der Acidität in den zeitigen Frühling, das Minimum in 
den Winter, so daß der plötzliche Anstieg der Acidität mit der Wachstumsaufnahme 
zusammenfällt. Parallel damit geht die Gesamtkonzentration an Elektrolyten. Be- 
sonders stark nimmt das Phosphat im Trachealsaft gegen den Frühling zu, vielleicht 
wird es bei der Stärkehydrolyse frei. Die reduzierenden Stoffe und die Saccharose 
häufen sich im Spätwinter und zeitigen Frühjahr, worauf sie rasch zu einer in den 
Sommermonaten kaum bestimmbaren Menge herabsinken. Diese Stoffe sind während 
des Spätwinters und Frühjahrs in 3jährigen Birnenzweigen auf den äußeren Jahres- 
ring beschränkt, der auch eine doppelt so hohe Elektrolytkonzentration und eine 
größere Acidität aufweist als die inneren Jahresringe. 

K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Sartorius, Otto: Bodenreaktion und Reben unter Berücksichtigung versehieden 
kalkempfindlicher Varietäten. Z. Pflanzenernährg Tl. A 14, 354—370 (1929). 

Die Wachstumsoptima verschiedener Arten einer Pflanzengattung liegen oftmals bei 
ganz verschiedenen pg-Werten des Bodens. Da über das entsprechende Verhalten der Wein- 
rebe keine Veröffentlichungen vorliegen, so schien es Verf. angezeigt, dieser Frage nachzufor- 
schen. Über die Ergebnisse berichtet die vorliegende Arbeit. 1926 wurden Wasser- und Sand- 
kulturen, 1927 Bodenkulturen bei verschiedenen pg-Zahlen mit fünf verschiedenen Reben- 
sorten durchgeführt. Die Wasserkulturreihe sollte über die Wirkung wechselnder Wasserstoff- 
ionenkonzentrationen in Nährlösungen mit steigenden Mengen Calcium (als Nitrat zugesetzt) 
Aufschluß geben. Aus dem gleichen Grunde wurden die Sand- und Bodenkulturen angelegt, 
bei denen Wurzel- und Triebwachstum unter wechselnden pa-Einflüssen stehend geprüft 
wurden. Die erhaltenen Zahlen sind aus den im Anhang wiedergegebenen Versuchsprotokollen 
über die Wasser- und Bodenkulturen ersichtlich. In Wasserkulturen wuchsen die Reben 
mit steigender Alkalität schwächer. Die Wirkung der Wasserstoff- und Hydroxylionen erklärt 
sich wahrscheinlich zum größten Teil aus ihrem Einfluß auf die Durchlässigkeit der Wurzel- 
zellen. Änderungen der Permeabilität wurden weiter durch Zusammensetzung, Konzentration 
und Temperatur des Nährmediunßs verursacht. Mit steigender Konzentration des Nährmediums 
und gleichzeitig mit steigenden pp-Zahlen nimmt das Wachstum von Reben in Wasserkulturen 
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ab. Die Sand- und Bodenkulturen aus 1926 und 1927 zeigen gute Übereinstimmung. Stets 
war die besonders günstige Wirkung leicht saurer Reaktion zu erkennen (Pa = 6,0—6,5). 
Bei der kalkempfindlichsten der untersuchten Sorten waren die Hemmungen durch Alkalität 
und die Förderung durch Acidität am ausgeprägtesten. In den Versuchen wurde nicht über 
die in der Natur zu erwartenden pz-Werte von Weinbergböden hinausgegangen. Man kann 
also auch von der Rebe sagen, daß ihr Gedeihen, ebenso wie das vieler anderer Kultur- 
gewächse, von den pu-Schwankungen der Böden erheblich beeinflußt werden kann. Leicht 
saure Reaktion wird bei sonst günstigen Bedingungen bevorzugt. Doch liegen Beobach- 
tungen über die Reaktion von Weinbergböden und ihre Beziehung zum Gedeihen der Reben 
noch nicht vor. Besonderes Interesse werden pg-Untersuchungen im Verein mit Vegetations- 
beobachtungen in Rebschulen und 1—2jährigen Jungfeldern haben; manche Beobachtungen 
in Rebschulen ermuntern dazu. Karl Kürschner (Brünn). 
Wrangell, M. v.: Die Bestimmung der pflanzenzugänglichen Nährstoffe des Bodens. 


Landw. Jb. 71, 149—169 (1930). 

Nach einer Besprechung der bereits vorhandenen Methoden kommt Verf.n zu ihren eigenen 
Versuchen zur Bestimmung der pflanzenzugänglichen Nährstoffe im Boden. Hierbei war 
maßgebend: 1. Die Untersuchung der natürlichen, den Boden durchziehenden Lösung in einer 
sehr großen Menge landwirtschaftlicher Böden. 2. Ein Vergleich dieser verhältnismäßig schwer 
zu gewinnenden Preßsäfte mit Bodenextrakten, die leicht im Laboratorium herzustellen sind. 
3. Eine Gegenüberstellung der so gewonnenen Ergebnisse mit Beobachtungen, die in der Praxis 
oder im Gefäß- oder Keimpflanzenversuch über diese Böden gewonnen wurden. 4. Die Unter- 
suchung, wie Pflanzen sich in Nährlösungen verhalten, die in ihrer Konzentration, ihrer Zu- 
sammensetzung und ihrer Erneuerung den natürlichen Bodenlösungen ähneln. Für die Phos- 
phorsäureernährung der Pflanze in einem Boden sind folgende Größen bestimmend: Die Kon- 
zentration der natürlichen Bodenlösung, der Gesamtvorrat an wasserlöslicher Phosphorsäure 
und die Geschwindigkeit, mit der die entnommenen Nährstoffe durch Nachlieferung aus der 
Bodensubstanz ersetzt werden. Die Bestimmung dieser pflanzenzugänglichen Phosphorsäure 
lautet: 1g Feinerde wird mit 100 ccm dest. Wasser versetzt und 5 Stunden in der Rotier- 
maschine mit ca. 20 Touren in der Min. geschüttelt. Nach kurzem Absitzenlassen wird die 
überstehende Lösung in 100 eem-Zentrifugengläsern 20—25 Minuten lang zentrifugiert (3000 
Touren in der Minute). Die klar zentrifugierte Lösung wird möglichst quantitativ aus dem 
Zentrifugenglas herauspipettiert. Der Rückstand im Zentrifugenglas wird mit neuen 100 cem 
dest. Wassers zum Bodenrückstand in den bei der ersten Schüttelung benutzten Kolben zurück- 
gespült, worauf in gleicher Weise die nächstfolgende Extraktion erfolgt. In den beiden klaren 
Wasserextrakten wird jeweils sofort die Phosphorsäure nach der colorimetrischen Methode 
nach v. Wrangell bestimmt. Der leichtlösliche Anteil der Phosphorsäure ist die Menge, die 
im ersten Wasserextrakt in Lösung gegangen ist. Die Gesamtmenge der wasserlöslichen Phos- 
phorsäure wird nach der Formel x = a? : (a — b) rechnerisch ermittelt, wobei a die Phosphor- 
säure im ersten Extrakt, b diejenige im 2. Extrakt darstellt. Für die Bestimmung des pflanzen- 
zugänglichen Kalis ist eine ähnliche Methode in Vorbereitung. Günther (Landsberg/W.). 

Schumann, Karl: Die Phosphorsäure- und Kaliaufnahme verschiedener Pflanzen- 
arten aus lufttroekenen und erhitzten Böden mit versehiedener Aecidität, untersucht 
nach der Keimpflanzenmethode von Neubauer. (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., 


Unw. Halle a. $.) Z. Pflanzenernährg Tl A 15, 65—94 (1929). 

Vorliegende Untersuchung trachtet zunächst den Einfluß .des Erhitzens der Böden auf 
das Wachstum der Pflanze zu erklären, indem zuerst die Einwirkung der Hitze auf die P,O,- 
und K,O-Aufnahme experimentell geprüft und sodann der Einfluß der verschieden vorbe- 
handelten Bodenproben auf die Ergebnisse der Neubauer-Methode erforscht wird. Die darauf- 
folgenden Versuche zur Ermittlung des Einflusses der Bodenreaktion auf das Wachstum und 
die Nährstoffaufnahme der Keimpflanzen von Roggen, Hafer, Weizen, Gerste und Raps, 
zeigen die Wirkung der Bodenreaktion auf das Nährstoffbedürfnis und den Nährstoffentzug 
der 5 Pflanzenarten an P,O, und K,O und führen schließlich zur Vergleichung der vorliegenden 
Untersuchungsergebnisse einerseits und Mitscherlichs Hypothese des Ertragsgesetzes anderer- 
seits. Anschließend wird untersucht, welche Kulturart sich am besten für das Neubauer- 
Verfahren eignet. Die Ergebnisse sind in Tabellenform übersichtlich zusammengestellt und 
beinhalten in Kürze folgendes: Erhitzen der Böden im Gastrockenofen unter 80—100° hat 
keinen nennenswerten Einfluß auf die Bodenreaktion. Sämtliche untersuchten Arten nehmen 
mehr Phosphorsäure und Kali aus erhitzten Böden, als aus lufttrockenen auf. Der Einfluß 
des Erhitzens der Böden auf die Ergebnisse der Analyse nach Neubauer weist auf die Not- 
wendigkeit einer gleichmäßigen Vorbehandlung der Bodenproben hin. — Die Versuche zur 
Ermittlung des Einflusses der Bodenreaktion auf die erwähnten 5 Pflanzenarten ergaben: 
Das Aufnahmevermögen der Arten wird durch den Aciditätsgrad verschieden stark beeinflußt. 
Mit der stärkeren Widerstandskraft einer Art gegen Alkali ist regelmäßig eine stärkere An- 
fälligkeit gegenüber Schädigungen durch Bodensäure verburfden und umgekehrt. Die Schä- 
digungen auf sauren Böden treten allmählich in Erscheinung. Bei einer höheren: Alkalität 
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als Pu = 8,3 des gekochten KCl-Auszuges macht sich die mehrminder große Empfindlichkeit 
der verschiedenen Arten gegen Alkali geltend. Das Verhalten der Arten bei den vorliegenden 
Gefäßversuchen hinsichtlich Acidität und Nährstoffaufnahme entspricht i. a. dem Feldversuch. 
Die Höhe der Nährstoffaufnahmen an P und K scheint in erster Reihe von dem Aufschließungs- 
vermögen der Arten für die betreffenden Nährstoffe beim Feldversuch abhängig zu sein, was 
der Theorie Mitscherlichs nicht entspricht. — Für die Neubauer-Methode ist der Roggen am 
geeignetsten, da er eine hohe Nährstoffaufnahme für Phosphorsäure und Kali besitzt, ein 
' gleichmäßiges Verhalten auf Böden verschiedener Acidität aufweist und auf P und K scharf 
reagiert. Die Wachstumszeit ist kurz und die Wurzel des Roggens sehr verzweigt. 
Karl Kürschner (Brünn). 


Pineass, Heinrich: Läßt sich das Pflanzenwachstum mathematisch erfassen? 
Kritische Betrachtungen zu den Gesetzen von Mitscherlieh. Naturwiss. 1929 II, 977 


bis 980. ’ 

Kurze Betrachtung der Wachstumsgesetze und eingehendere Darlegung der Mitscher- 
lichschen quantitativen Formulierung derselben. Verf. nimmt an Hand der Untersuchungen 
von Günther, Rippel, Gerlach und Lemmermann eine ablehnende Stellung zur Mit- 
scherlichschen Auffassung ein, ‚‚weil es wohl eine Konstanz der Wirkungsfaktoren im Sinne 
Mitscherlichs nicht gibt und nicht geben kann“. Während hier nach allen Richtungen 
Diskussionen geführt werden, „erleben wir es, daß die deutschen Ernteerträge zurückgehen 
und die Landwirtschaft durch diese Art Landwirtschaftswissenschaft kopfscheu gemacht wird“. 

Karl Kürschner (Brünn). 

Mitscherlich, Eilh. Alfred, und W. U. Behrens: Zur Formulierung des Ertragsgesetzes. 
(Inst. f. Pflanzenbau, Univ. Königsberg i. Pr.) Z. Pflanzenernährg Tl A 15, 94 bis 
101 (1929). 

Der überwiegende Teil der Bedenken gegen die Forschungsmethode Mitscherlichs beruht 
auf Überlegungen mathematisch-erkenntnistheoretischer Art, zu denen wieder nur in gleicher 
Hinsicht Stellung genommen werden kann, wiewohl rein theoretische Beweisgründe zur Klar- 
legung der vorliegenden Fragen nicht genügen. Die Diskussionsbemerkungen Meyers, nach 
welchen die erweiterte Form des Wirkungsgesetzes mit Schädigungsfaktor trivial sei, wenn 
der Schädigungsfaktor eine Funktion von der Menge eines zweiten Wachstumsfaktors x, sei, 
ist mathematisch völlig unhaltbar, denn außer x, besteht noch eine weitere Veränderliche x,. 
Nur wenn entweder z, konstant wäre oder k, auch von x, abhängen würde, wäre die Annahme 
Meyers stichhaltig! Keine von beiden Voraussetzungen ist aber erfüllt. x, ist selbstverständ- 
lich variabel und k, ist keine Funktion von x,, also macht die Gleichung eine Aussage über z;,. 
Hiermit fallen auch die Einwände Lemmermanns in sich zusammen, soweit sie auf den 
Betrachtungen Meyers fußen! — Verff. sprechen sodann gegen den Hauptpunkt der Kritik 
A. Rippels und R. Meyers, wonach die Richtung Mitscherlichs jede Individualität tot- 
schlage und überdies beliebig anpassungsfähig sei. (Auch die Zustandsgleichung der Gase 
wurde von van der Waals erweitert und als selbst diese erweiterte Gleichung nicht mehr 
genügte, stellte z. B. Wohl eine neue Zustandsgleichung auf; auch diese ist heute nur als eine 
weitere Annäherung zu betrachten.) — Die Darstellung einer Ertragskurve durch eine neun- 
konstantige Fouriersche Reihe seitens Rippels und Meyers ist physiologisch geradezu un- 
sinnig. — Verff. sind aber ihrerseits von den denkbar einfachsten Differentialbeziehungen 
ausgegangen, die sie dann experimentell zu bestätigen suchten. — Es würde zu weit führen, 
auf die verschiedenen mathematischen Folgerungen der Autoren einzugehen, die, andeutungs- 
weise wiedergegeben, unverständlich wirken müßten. Hier muß auf das Original verwiesen 
werden. — Verff. sprechen sich anschließend scharf gegen die vorgeschlagenen neuen Begriffe: 
Anstiegstangente, Ertragsmaximum, Konzentrations-Maximumverschiebung, Wendepunkt des 
absteigenden Astes, Wendepunktstangente usw. aus. Sie vermissen noch immer eine klare 
Anweisung, wie man die Richtung der Anstiegstangente und vor allem ihren mittleren oder 
wahrscheinlichen Fehler finde; ebenso unsicher sei die Feststellung der Abszisse eines Ertrags- 
maximums bei Phosphorsäure und Kali. Für derzeit unmöglich halten Verff. die Bestimmung 
des Wendepunktes und der Wendepunktstangente des absteigenden Astes, die durch Versuchs- 
fehler illusorisch gemacht werden, wie an Hand eines Beispieles berechnet wird. — Verff. 
kommen abschließend zur Folgerung: „Unser Forschungsprinzip aufgeben und das Rippel- 
Meyersche annehmen, hieße grundlos eine Arbeitsrichtung zerstören, ohne etwas irgendwie 
Gleichwertiges an ihre Stelle zu setzen, es hieße grundlos bewährtes Gedankengut preisgeben 
und dafür Unbewährtes eintauschen,‘“‘ „Allein das Experiment hat das entscheidende Wort.‘ 

Karl Kürschner (Brünn). 


Mitscherlieh, Eilh. Alfred: Die Aussehaltung des durch die Bodenungleiehheit bei 
Feldversuchen bedingten systematischen Fehlers. Landw. Jb. 70, 549—551 (1929). 
Den systematischen Fehler vermag man nur dann auszuschließen, wenn man im Gegensatz 


zum gewöhnlichen Verfahren nur die Erträge miteinander vergleicht, welche auf ganz gleich- 
artigem Boden gewachsen sind. Erhält Knut Vik nach seiner Methode geringere Fehler 
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als nach der gewöhnlichen, so kann das nur auf seine Berechnungsweise zurückzuführen sein, 
bei welcher demnach Fehler vorliegen müssen. Nach der Methode Kristensen bzw. Student 
kann ein Teil der Fehler infolge der getroffenen Voraussetzungen eliminiert werden; will man 
aber den Fehler, welcher durch Ungleichartigkeit des Bodens bedingt wird, ausschalten, so 
muß man hierfür möglichst wenig voraussetzen. Nach Verf. darf man nur voraussetzen, daß 
der Boden um so gleichartiger ist, je näher er um einen Punkt herum liegt. Wir kommen dabei 
zu möglichst kleinen Teilstücken und zum gleichzeitigen Vergleich möglichst weniger Teil- 
stückserträge. Die Gleitmethode gestattet das. Sie setzt dabei nicht voraus, daß der Boden 
nach der einen oder anderen Richtung hin sich gleichmäßig ändert! — Will man aber ganz 
sicher gehen und die Bodenungleichheit, soweit nur irgend möglich, ausschalten, so ist dies 
schließlich nur durchführbar, wenn man Längsparzellen anwendet und die Standardmethode 
mit der Gleitmethode vereint. Diese Versuchsanordnung wird unbedingt bei Feldversuchen 
stets da anzuwenden sein, wo es darauf ankommt, noch Größen zweiter Ordnung (z. B. Wirkung 
der N-Düngung bei Anwendung verschiedener Düngemittel) u.a. m. zu erfassen. 
Karl Kürschner (Brünn). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 

Bail, Oskar: Bakterienkultur als Hilfsmittel experimenteller Populationsforschung. 
(Hyg. Inst., Disch. Univ. Prag.) Arch. f. Hyg. 102, 71—76 (1929). 

In dieser nachgelassenen Arbeit zieht Bail das Fazit zahlreicher früherer Unter- 
suchungen über die Höchstkonzentration von Bacterien in Kulturflüssigkeiten. Ihre 
bekannten Gesetzmäßigkeiten werden als Objekt der Populationsforschung dargestellt 
und bewertet, wobei sich Verf. insbesondere auf die Arbeiten von Pearl und Reed 
bezieht. Von der experimentell-bacteriologischen Seite aus kommt B. zur Überwindung 
der Bevölkerungstheorie von Malthus. Denn das Wachstum einer Population ist nicht 
allein von der Vermehrungsfähigkeit des Einzelorganismus einerseits und den Außen- 
verhältnissen des Populationsraums andererseits abhängig, sondern als selbständiger, 
wesentlich regulierender Faktor kommt das Massenwachstum hinzu, das seinen 
eigenen Gesetzmäßigkeiten folgt. Für die Population liegt also auch theoretisch keine 
unbeschränkte Wachstumsmöglichkeit vor, sie findet ihren Anschluß aus inneren 
Gründen. Horst Habs (Heidelberg)., 

Kuznetzov-Ugamskij, N.: Über die Faktoren der Entrophy von den Gebirgsseen 
von Mittelasien. Russk. gidrobiol. Z. 8, 166—170 u. engl. Zusammenfassung 171 (1929) 
[Russisch]. 

In den Bergseen von Mittel-Asien (Turkestan) fand Verf., daß schwache Mineralisation, 
starke Durchwärmung und trübe Beschaffenheit des Wassers Faktoren sind, die eine starke 
Entwicklung des organischen Lebens in den Gewässern fördern. Eine entgegengesetzte Wirkung 
besitzen große Dimensionen oder Tiefe, oder beides zusammen, starke Mineralisation (durch 
Grundwässer, oder Fehlen von Abflüssen), verhältnismäßig niedrige Wassertemperatur und 
direkte Sonnenstrahlung. A. Luntz (Berlin). 

Polak, Betje: Eine Untersuchung über die botanische Zusammensetzung des 
holländischen Moores. Amsterdam: Diss. 1929. [Holländisch]. 

Eine kleine Arbeit von E. Dubois, die den Hochmoorcharakter der holländischen 
Moore betonte, zog die Aufmerksamkeit des Geographen C. L. van Balen auf sich und 
dieser veranlaßte Verf. diese Moore botanisch zu untersuchen. Eine gründliche Unter- 
suchung der betreffenden Literatur bringt Verf. zur Schlußfolgerung, daß in bezug 
auf die Zusammensetzung der holländischen Moore 2 Meinungen scharf einander 
gegenüberstehen. Einerseits gibt es die auf van Berkhey zurückführende Ansicht 
einer infra-aquatischen Flachmoorbildung, die seit der Arbeit Starings (1853) in die 
Lehrbücher übergegangen ist, andererseits besteht schon längst die Auffassung (Dubois, 
van Baren, Jeswiet, Tesch u.a.), daß die großen zusammenhängenden Moore 
Hollands zwar die Lage, jedoch nicht die Zusammensetzung der Flachmoore haben 
und im Gegenteil Hochmoorstruktur besitzen. Bloß Profildurchschnitte der Moore 
können hier die Entscheidung bringen. Verf. hat hauptsächlich mit einer Dachnowsky- 
sonde in einigen Mooren in der Nähe von Amsterdam Material gesammelt. Dieses Ma- 
terial wurde stratigraphisch bearbeitet und nach Behandlung mit Kalilauge mikro- 
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skopisch analysiert. Bald zeigte es sich, daß eine pollenanalytische Behandlung Schwie- 
rigkeiten bot, weil die Pollenqualität zu klein war. Verf., die eine Zeit unter der Leitung 
Gams in Wasserburg gearbeitet hatte, benutzte bei ihren Studien eine vereinfachte 
Aufschlämmungsmethode. Eine vergleichende Analyse der anatomischen Fragmente 
ermöglichte die Feststellung der Anwesenheit zahlreicher Pflanzen. Meistenfalls findet 
Verf. unter der Kulturschicht ein Callunetum-Eriophorum (Sphagnetum), darunter 
zuweilen ein Sphagnetum, während die unterste Schicht aus einen dem Ton aufgelager- 
ten Phragmitetum-Caricetum besteht. Nach der Meinung der Verf. ist das Holländische 
Moor seiner botanischen Zusammensetzung nach ein Hochmoor und bloß in bezug 
auf die Lage Flachmoor. Die Theorie, daß diese Moore durch Verlandung eines Haffes 
entstanden sind, muß verlassen werden. Die Moorbildung hat auf fast trocken gelaufenen 
Meereston angefangen. Zuerst wuchs hier eine eutrophe Rohrvegetation, die allmählich 
mesotroph wurde und zuletzt in eine oligotrophe Moorbildung überging. Der Bau der 
holländischen Moore stimmt mit dem der Hochmoore der nordöstlichen Provinzen der 
Niederlande völlig überein. Die Reihenfolgen der Schichten und sogar die charakte- 
ristischen Arten wie Sphagnum imbricatum sind dieselben. Im Gegensatz zu diesen 
östlichen Hochmooren hat jedoch in Holland eine Senkung der Moore unter den Grund- 
wasserspiegel stattgefunden. Untersuchungen älterer, flämischer Autoren wie Bel- 
paire und de Laveleye machen es wahrscheinlich, daß diese Auffassung für die ganze 
Nordseeküste Gültigkeit hat. Th. Weevers (Groningen). 
Winskij, A., und M. Posel’skaja: Zur Frage der Assoziierung bei Pflanzen. Trudy 
prikl. Bot. i pr. 20, 459—474 u. engl. Zusammenfassung 469—473 (1929) [Russisch]. 
Das untersuchte Gebiet umfaßt die beiden Walddistrikte Zhelezninskoe und Mologa in 
der Provinz T'verj im Norden des Dorfes Topaljskoje. Verf. geben eine ausführliche Beschreibung 
der von ihnen angewandten soziologischen Untersuchungsmethoden. Im Verlauf ihrer Aus- 
führungen kommen sie zu dem Schluß, daß irgendwelche absolut „treue Gesellschafter‘ in 
den untersuchten Gebieten nicht vorhanden sind. — Wenn die ursprüngliche Vegetation 
zerstört ist, erscheinen die Regenerations-Vereinigungen, die Grenzen zwischen den Biocaenoses 
‚der verschiedenen Standorte werden etwas undeutlich und die resultierende vegetative Decke 
‘oder Subelimax nimmt einen mehr monotonen Charakter an als die ursprüngliche. Die voll- 
ständige Wiederherstellung der ursprünglichen Pflanzendecke ist kaum möglich, da einige 


Arten vollständig verschwunden sind, während andere neu erschienen und einen endgültigen 
Platz in der Biocaenosis erobert haben. E. Lowig (Bonn). 

Stallard, Harvey: Secondary succession in the elimax forest formations of nor- 
thern Minnesota. (Sekundäre Sukzessionen in den Waldgebieten des nördlichen 
Minnesota.) Ecology 10, 476—547 (1929). 

Die Arbeit tut in ausführlicher Weise dar, daß Pinus-Wälder die natürliche Klimax 
in dem besprochenen Gebiet darstellen. Verf. stützt sich besonders auf seine Beobachtungen 
der sekundären Sukzessionen, die durch die dort sehr häufigen und ausgedehnten Waldbrände 
eingeleitet werden. Bodenbeschaffenheit, Licht und Wasserverhältnisse werden unter den 
Außenfaktoren besonders berücksichtigt. Die Einzelangaben können aber nur lokales Interesse 
beanspruchen. Oskar Schwartz (Hamburg). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


MeCoy, Elizabeth F.: A eytologieal and histological study of the root nodules of the 
bean, Phaseolus vulgaris L. (Eine cytologische und histologische Studie über die 
Wurzelknöllchen von Ph. v.) (Dep. of Botany a. of Agrieult. Bacteriol., Uniw. of 
Wisconsin, Madison.) Zbl. Bakter. II 79, 394—412 (1929). 


Verf. gibt eine eingehende Darlegung der mit Bau und Funktion der Wurzelknöllchen 
sich befassenden Literatur, diskutiert die Meinungen, welche über die Histogenese der Knöllchen 
vorgetragen worden sind, bespricht Zellenbau, Protoplasma, Kern und Stärkegehalt der Knöll- 
chen und schildert den Vorgang der Infektion und die Verbreitung der Mikroben im Rinden- 
gewebe. — Die Infektion wird bei der Bohne (Phaseolus vulgaris) in dem einzelnen Wurzelhaar 
durch .eine größere Zahl von Infektionsfäden vollzogen. Die Rindenzellen werden durch die 
Eindringlinge zu Teilungen angeregt, und man vermag deutlich zu erkennen, daß die Wurzel- 
knöllchen von Phaseolus ein Produkt des Rindengewebes sind. Die Leitbündel, deren Struktur 
Verf. schildert, entstehen in den Knöllchen und finden später den Anschluß an die Bündel 
des Wirtsorganes. Die Knöllehen der Bohne beherbergen in ihrer Rinde und in den Zwischen- 
zellen des Bakteriengewebes eine große Menge von Stärke, die bis zum Zerfall des Gewebes 
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erhalten bleibt. Eigenartige Degenerationsvorgänge, die Verf. gelegentlich beobachtet hat, 
lassen inmitten der Knöllchen Höhlungen entstehen, die mit Zellentrümmern und Bakterien 
erfüllt sind, und deren Entstehung auf besondere Angriffe der Bakterien auf die Wirtszellen 
zurückgeführt wird. Die Mitochondrien der Wurzelknöllchen sind sehr zahlreich und haben 
kugelige Gestalt; einige von ihnen haben offenbar die Bedeutung von Proplastiden. Küster.°° 


Ziegenspeck, Hermann: Die eytologischen Vorgänge in den Knöllchen von Hippo- 
pha& rhamnoides (Sanddorn) und Alnus glutinosa (Erle). Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 
(50)—(58) (1929). 

Nach einer kurzen Organographie der Knöllchen von Hippopha& und Alnus wendet 
sich der Verf. der Beschreibung der Endophyten zu. Zu ihrer Untersuchung wurden diese 
nach Burgeff durch Einstechen einer sterilen Glasnadel in die entkeimte Wurzelspitze isoliert 
und auf stickstoffreie, synthetische Nährböden (vornehmlich Mannitlösungen) geimpft. Nach 
dem Kochschen Plattenverfahren werden reine Kolonien kultiviert. Diese zeigen sehr viele 
„Bakterienschatten“ (d.s. leere Bakterienhäute), viele stäbchenförmige Bakterien mit stark 
tingierbaren Körnchen im Innern und Bakterien mit angeschwollenen Leibern, in denen deut- 
lich dieselben Körnchen lagern. In den tieferen Schichten der Kolonie sind ausschließlich 
Bakterienschatten zu finden. Lücken, die in die Rasen gefressen sind, weisen sehr viele amöboide 
Formen auf, welche im Innern eine Vielzahl gerade dieser Körnchen besitzen. Diese Amöbenplas- 
modien gehen durch Verschmelzung der geschwollenen Bakterxoidenformen hervor. Die Mehrzahl 
ihrer Kerne verkommt, bis auf diejenigen, welche beim Zerfall des Plasmodiums den entstehen- 
den einkernigen Teilamöben mitgegeben werden. Der Vorgang der Bakteriophagie kann zur 
Vernichtung sämtlicher Bakterien führen. Die Cyclogenie wird an Azotobakter geschildert. 
Die Vorgänge innerhalb der Zellen der Bakteriorhizen: Das Plasma bildet einen abschließenden 
Schlauch um die Kolonie. Die Bakterien dringen, in Plasma und Schleim gehüllt, von Zelle 
zu Zelle vor und vermehren sich dort. Ein Teil von ihnen führt Körnchen, diese schwellen 
an, Amöben kriechen heraus und verschmelzen zu Großamöben. Die Zelle wird scheinbar 
von einer Anzahl von Kernsplrttern mit gesonderten Nucleolen besiedelt. Die Phagenzellen 
isolieren sich. In dem Kern, der sich bis zur Amöbenbildung riesig vergrößert und fast zerteilt, 
bilden sich peptische Fermente (wahrscheinlich im Nucleolus), alles in der Zelle wird ver- 
daut, sogar der eigene Kern wird aufgelöst. Ausblicksweise wird auf die Ähnlichkeit mit den 
extracellulären Vorgängen bei den Cycadeenknöllchen mit Nostoccineen hingewiesen. 


W. Albackh (Gießen). 
Threlkeld, Wm. L., and Bruce D. Reynolds: The pathogenieity of Hydramoeba. 
hydroxena in different hydrogen ion concentrations. (Die Pathogenität von Hydramoeba 
hydroxena bei verschiedener Wasserstoffionenkonzentration.) Arch. Protistenkde 68, 
409—414 (1929). 
Der Polyp Pelmatohydra oligactis wurde in Wasser abgestufter Wasserstoffionenkonzen- 
tration (Pa 5;2—9,6) der Infektion mit Hydramoeba hydroxena ausgesetzt. Die Polypen 


vertrugen 94 von 5,0—10,0, die Amöben p5 von 5,2—9,6. Die größte Aktivität der Amöben 
zeigte sich bei ?, von 6,6—8,6. F. W. Bach (Stade).°° 


Pintner, Theodor: Studien über Tetrarhynehen nebst Beobachtungen an anderen 
Bandwürmern. IV. Mitt. Über einige Diesingsche Originale und verwandte Formen. 
Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl. 1138, 145—166 (1929). 


Fortsetzung einer vor Jahren begonnenen Publikationsreihe auf Grund eingehender 
mikroskopisch-anatomischer Untersuchungen dieser Bandwurmgruppe. Die vorliegende 
Mitteilung enthält die Bearbeitung von 3 durch ©. M. Diesing beschriebenen Originalen 
aus der Helminthensammlung des Wiener Staatsmuseums. 2 Formen, Rhynchobothrium 
lomentaceum und Anthocephalus macrurus werden entsprechend den vom Autor 
1913 aufgestellten Forderungen besprochen; ebenso die 3., eine Larvenform, doch wird ihr 
Gattungsname auf Grund der vorliegenden Untersuchung in Dasyrhynchus geändert. 
Schließlich wird noch eine Larve, Floriceps lichiae aus Scymnus lichia kurz und neu 
beschrieben. von Querner (Wien). 


Swellengrebel, N. H., and W. H. Doornbos: On the so-called ‚„‚daily turnover“ of 
the anopheline population in resting-places and its bearing on the evaluation of the 
anopheline ineidence, to test the effeet of antilarval measures. (Der sogenannte täg- 
liche Wechsel [Daily Turnover“] der Anophelenbevölkerung der Ruheplätze und 
ihre Beziehung zur Schätzung der Anophelenhäufigkeit zwecks Prüfung des Er- 
tolges antilarvaler Maßnahmen.) (Inst. of Trop. Hyg., Amsterdam.) Proc. roy. Acad, 
Amsterdam 32, 669—678 (1929). 


Swellengrebel präzisiert den Unterschied zwischen Unterschlüpfen der Anophelen 
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und Blutsaugeplätzen (meist Ställen). Es gibt auch Übergänge, nämlich Stellen, die gleich- 
zeitig Saugeplätze und Unterschlüpfe sind. Die Unterschlüpfe sind durch den großen Pro- 
zentsatz der Männchen gekennzeichnet, der sich auch in größerer Entfernung von den Brut- 
plätzen nicht ändert. Die Blutsaugeplätze haben viel mehr Weibchen, wenigstens doppelt 
soviel als Männchen. Einmaliger Wegfang der Mücken in letzteren führt erst zu allmählicher 
Auffüllung der Lücke in 8 Tagen, während in den Unterschlüpfen ohne Rücksicht auf täglichen 
Wegfang die Zahl der Mücken steigt und fällt. Der tägliche vollständige Anopheleswechsel 
‚ist nur das eine Ende einer Reihe von Übergängen bis beinahe zu dem völliger Seßhaftigkeit 
der Anophelen. In den Unterschlüpfen sammeln sich wohl zunächst die frisch geschlüpften 
‚Anophelen. Gefärbte Anophelen wurden am gleichen Platz nach 1 Tag zu 30%, nach 2 Tagen 
zu 36%, nach 5 Tagen zu 3%, nach 10 Tagen zu 0,5% wiedergefunden. Diese Versuche 
bezogen sich auf ungefähr 7700 Anophelen in Versuchsställen. In Häusern tritt anscheinend 
ein vollständiger Anopheleswechsel nicht ein, obwohl dort Männchen relativ häufiger sind 
als in Ställen. Der langsame Ersatz der Mücken in Versuchsställen nach völligem Wegfang 
muß beobachtet werden, wenn man solche Plätze täglich freifangen will, um aus der Größe 
des Fanges auf die Wirkung der Bekämpfungsmittel zu schließen. Martini (Hamburg).°° 


Hart, Helen: Relation. of stomatal behavior to stem-rust resistance in wheat. 
(Beziehungen zwischen dem Öffnungsgrad der Spaltöffnungen und der Resistenz des 
Weizens gegen Stammrost.) (Bureau of Plant Industry, U. S..Dep. of Agricult., 
Washington.) J. agricult. Res. 39, 929—948 (1929). 


Bei den bisherigen Untersuchungen über die Resistenz mancher Weizenvarietäten gegen 
Rostbefall wurden 2 verschiedene Typen aufgestellt, welche eine derartige Resistenz bedingen 
sollen.: Neben der physiologischen Resistenz, welche ihren Grund in einer Unvereinbarkeit 
zwischen Parasit und Weizenpflanze hat, steht die morphologische, welche sich auf gewisse 
strukturelle Eigenschaften der Wirtspflanze, z. B. deren Reichtum an sklerenchymatischen 
Elementen stützt. Diese beiden Typen von Resistenz, welche den Wirtspflanzen einen unter 
den verschiedensten äußeren Bedingungen gleichbleibenden Schutz verleihen, ergänzt Verf. 
durch einen neuen Typus, den der sog. funktionellen Resistenz; diese ist von dem täglichen 
"Rhythmus und der Beeinflußbarkeit des Spaltöffnungsapparates von äußeren Faktoren ab- 
hängig. Die Schließzellen öffnen sich in der Regel am ganz frühen Morgen kurz nach Sonnen- 
aufgang, schließen sich am Nachmittag und bleiben die Nacht hindurch geschlossen. Außer- 
dem öffnen sie sich nach Belichtung und wahrscheinlich auch auf andere Reize hin. Nach 
den Untersuchungen der Verf. dringen die Keimschläuche der Rostsporen nur in geöffnete 
Spalten ein. Da sie zur Keimung eines feuchten Mediums bedürfen, bietet der frühe Morgen, 
wenn sowohl Tau auf den Blättern liegt als die Schließzellen geöffnet sind, die für die Infektion 
günstigste Tageszeit dar. Nun erfolgt die Öffnung der Schließzellen, wie Verf. nachweist, bei 
den einzelnen Weizenvarietäten zu verschiedener Zeit. Jene Arten, die relativ spät zur Öffnung 
der Schließzellen schreiten, wie Velvet Don und Khapli oder die auf Lichtreiz träge reagieren, 
wie z. B. Kota, bieten daher der Infektion größere Schwierigkeiten dar als andere Varietäten. 
Diesen funktionellen Typ der Resistenz hat Verf. sowohl in Freilandbeobachtungen als im Ge- 
wächshaus unter konstanten Bedingungen auf den Einfluß von Licht, Temperatur und Feuch- 
tigkeit hin untersucht. Die Ergebnisse sind nach Ansicht des Ref. beachtenswert, eine jüngst 
erschienene Arbeit von Kerl (Planta 9, 407ff. [vgl. diese Ber. 14, 63]) läßt sich vielleicht im 
Sinne der Verf. verwerten. K. Stlberschmidt (München). 


Betrem, 3. G.: Das Ulmensterben und die Ulmenspintkäfer. (Laborat. v. Entomol., 
Landbouwhoogeschool, Wageningen.) Versl. plantenziektenkdg. Dienst Wageningen 
Nr 60, 3—17 u. dtsch. Zusammenfassung 14—15 (1930) [Holländisch]. 


Ende Mai oder im Monat Juni wurden vom Verf. in Wageningen die ersten Jungkäfer 
gesehen, welche sich nach einem Reifungsfraß, wobei sie sich von Borke und jungem Holz er- 
nähren, fortzupflanzen anfangen. Der Reifungsfraß wird nur an gesunden Bäumen vollführt, 
während sich die Tiere im allgemeinen an kranken Bäumen einbohren. Bei lebensfrischen 
Bäumen würden die Bohrgänge sich bald mit Flüssigkeit gefüllt haben. Dies läßt sich auch 
experimentell nachahmen, wenn man in trockenen Jahren den Ulmen viel Wasser gibt, so 
ertrinken die Tiere in den Fraßgängen. Per Jahr werden von dem Käfer zwei Generationen 
gebildet. Diese zweite Käfergeneration fliegt im August und nach Eckstein wurden die 
Käfer dieser Generation überwintert. Dies konnte für die holländischen Umstände nicht 
nachgewiesen werden. Als Parasiten der Käferlarven wurde Coeloides scolyeitida WESM. 
angetroffen. Nach Betrem spielt Scolytus scolytus F. eine wichtige Rolle bei der Übertragung 
von Graphium. Nicht nur wurden aus der Borke von den angefressenen Bäumen Graphium 
kultiviert, aber auch experimentelle Argumente können für die Käferübertragung beigebracht 
werden. Käfer aus kranken Bäumen wurden in steriles Wasser gebracht und geschüttelt. 
Mit diesem Wasser wurde auf Kirschagar Graphium kultiviert. Käfer freigelassen auf sterile 
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Agarplatten infizierten diese mit Graphium ulmi. Aus den von außen sterilisierten Käfern 
ließen sich die Eingeweide präparieren. Diese wurden gleichfalls von außen sterilisiert und 
erhielten Keime von Graphium ulmi im Lumen des Darmes, die sich auf Platten zu Kolonien 
entwickelten. Der Jungkäfer verläßt also seine Puppenwiege und ist dann schon infiziert. 
Es ist nun leicht verständlich, daß er, wenn er die gesunden Bäume befällt, diese mit Graphium. 
infiziert. Es zeigt sich weiter, daß in trockenen Jahren der Befall der Bäume viel stärker ist 
als in nassen Jahren, wenn viele Käfer in den feuchten Bohrgängen ertrinken. Wenn man 
in trockenen Perioden den Ulmen viel Wasser gibt, hemmt man damit die Entwicklung der 
Käfer und macht ihr Eindringen unmöglich. Die kranken Bäume und diejenigen, die mit 
Ulmenspintkäfer besetzt sind, hackt man am besten Ende Juli bis Anfang August oder im 
Winter um und vernichtet die Rinde. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Thor, Sig: Beiträge zur Kenntnis der Invertebratenfauna von Svalbard (= Spitz- 
bergen + Bäreninsel). Schr. om Svalbard og Ishavet. Nr 27, 160 8. (1930). 


Trotzdem schon im Jahre 1837 durch Love&n über die Fauna Spitzbergens Bericht er- 
stattet wurde und trotzdem seither so viele Publikationen über die Tierwelt dieser hoch- 
nordischen Inselgruppe erschienen sind, daß der summarische Bericht hierüber in der vorliegen- 
den Arbeit fast 40 Seiten einnimmt, war unsere Kenntnis über die Fauna Spitzbergens immer 
noch recht lückenhaft. Selbst die letzte größere Unternehmung zur Erforschung Spitzbergens, 
die Oxford Univers.-Expedition, konnte diese Lücken nur teilweise ergänzen. Es war daher 
dem Verf. sehr willkommen, daß er mehrere Wochen auf Spitzbergen zoologischen Arbeiten 
obliegen konnte und überdies in die Lage kam, sich kurze Zeit auf der Bäreninsel zum gleichen 
Zwecke aufzuhalten. Der historischen Einleitung folgt ein kurzer Bericht über die Fahrt, 
über den Aufenthalt auf Spitzbergen und über den an Bord des Michael Sars unternommenen 
Ausflug nach der Bäreninsel. Sodann erstattet Verf. Bericht über seine Sammlungen. Über 
Süßwasserkruster konnte nichts Neues ermittelt werden. Die Gruppe ist, wie ja auch andere 
Gruppen, recht artenarm. Selbst für Collembolen gilt dies und bei dieser Gruppe fällt über- 
dies auf, daß die jüngeren Familien Sminthuridae auffallend zurücktreten gegenüber den 
niederen Gruppen, etwa den Onychiuridae und Hypogastruridae. Die neu entdeckten Arten 
und Gattungen gehören — abgesehen von der Diptere Rhynchosciara laguncularis — alle 
den Milben an, deren Studium ja das eigentliche Arbeitsfeld des Verf. ist. 26 große Tafeln 
bieten das größtenteils photographisch gewonnene reiche Bildermaterial für die zahlreichen 
neuen Formen, von denen wenigstens die neuen Gattungen hier angeführt seien: Svalbardia, 
Liostigmaeus, Arctoseius und Vitzthumia. Dem großen Reichtum an landbewohnenden 
Formen steht ein frappierender Mangel an Wassermilben gegenüber. Eine einzige Art nur 
konnte trotz eifrigen Suchens gefunden werden, und auch diese, Sperchon lineatus, nur auf 
der Bäreninsel, nicht aber auf Spitzbergen. Da auch über bereits bekannte Arten erschöpfende 
Literaturangaben beigebracht werden und kritische Erörterungen systematischer Natur er- 
folgen, nimmt der systematische Teil der Arbeit den größten Raum ein. Auch der letzte Ab- 
schnitt „Allgemeine Betrachtungen über die im vorhergehenden erwähnten invertebraten 
Tiere, mit Bemerkungen über ökologische Verhältnisse, Parasiten, Verbreitung und Herkunft 
der Tiere‘ enthält nochmals einen systematischen Teil, der sich auf diein den Milben gefundenen 
Parasiten bezieht. Über diese Parasiten sei wenigstens folgendes mitgeteilt: „‚Weder Reiche- 
now noch Börner, noch Sellnick, noch OQudemans, noch Vitzthum, noch Viets, noch 
Alfken, noch andere Zoologen, denen ich zwei Präparate der Parasiten zeigte, hatten bis 
dahin in Acarinen so etwas beobachtet.‘‘ Mit diesen Worten macht Verf. auf das Ungewöhn- 
liche der von ihm beschriebenen Parasiten aufmerksam. Vitzthum vermutet, daß es sich 
um arktische Organismen handle, Verf. rechnet aber auch mit der Möglichkeit, daß deren 
Entdeckung seiner Konservierungsmethode zuzuschreiben sei. Diese merkwürdigen, nach 
Reichenow zu der zweifelhaften Familie der Haplosporidien gehörigen Formen, erwiesen 
sich als durchwegs neu und wurden als Rhagidiasporum svalbardense, Molgo sporidium ellipti- 
cum, Arctosporidium lucidum, Herrmaniasporidium magnum, Reticulosporidium globosum, 
Zercosporidium incrassatum, Murciasporidium divisum, Glutinisporidium compositum be- 
schrieben, also alle als neue Gattungen eingeführt, woraus sich schon deren Vielgestaltigkeit 
— es lag in der Regel nur das Sporenstadium vor — ergibt. — Wie im systematischen Teil 
der Arbeit wiederholt betont wird, ist Svalbard durch eine große Artenarmut der meisten 
Familien gekennzeichnet. Dieser steht dafür eine große Individuenzahl gegenüber, so daß 
Verf. von der „ökologischen Bedeutung dieser Milliardenwelt“ spricht und an mehreren Bei- 
spielen die quantitativen Verhältnisse illustriert. Zum Schluß kommt Thor auf die tier- 
geographische Seite seiner Untersuchungen zu sprechen. Während frühere Untersucher meist 
der Ansicht zuneigten, daß die Tierwelt dieser arktischen Inselwelt eine bodenständige sei, 
hat sich die Oxford University-Expedition mehr auf den Standpunkt gestellt, es handle sich 
da um eine Neubesiedlung nach der Eiszeit, die auf „passive Verschleppung“ zurückzuführen 
sei. Mit Rücksicht auf die von ihm selbst näher studierten Tiergruppen lehnt T. diese An- 
nahme ab bzw. beschränkt sie auf vereinzelte Fälle. Unter anderem spricht gegen eine Über- 
tragung der Kleintierwelt die gleichartige Verteilung über das ganze Gebiet, da ja die einzelnen 
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Kolonien gänzlich voneinander isoliert sind, was zur Folge haben müßte, daß die einzelnen von- 
einander getrennten Gebiete Verschiedenheiten aufweisen müßten, wie sie eben der pure Zufall 
mit sich bringen müßte, wenn er für die Besiedelung verantwortlich wäre. T. glaubt, daß die 
Annahme des Neuimportes der Fauna der arktischen Inselwelt durch die Vorstellung ver- 
anlaßt wurde, daß diese Gebiete während der Eiszeit ebenso wie nachher in keinem Zusammen- 
hang mit den kontinentalen Ländern gestanden hätten. Beide Annahmen aber sind keines- 
wegs so sicher, wie die Vertreter der Verschleppungshypothese zu glauben scheinen. Es ist 
vielmehr nach Nansen anzunehmen, daß am Ende des Tertiärs der Boden des jetzigen Barents- 
meeres 500 m höher lag als heute und daß daher Spitzbergen, die Bäreninsel, Nowaja Semlja 
mit Nordrußland bzw. Norwegen in landfester Verbindung standen. Diese ‚„Neoboreis‘‘ scheint 
wenigstens teilweise auch im Glacial noch existiert zu haben und dürfte für das Fortbestehen 
der arktischen Fauna von großer Bedeutung gewesen sein. Spricht ja doch auch das Vorkommen 
von Endemismen in den verschiedensten Pflanzen und Tiergruppen gegen eine völlige Neu- 
besiedlung der arktischen Inselwelt. . V. Brehm (Eger). 


Scheerpeltz, Otto: Monographie der Gattung Olophrum Er. (Col. Staphylinidae) 
(XI. Beitrag zur Kenntnis der paläarktischen Staphylinidenfauna, gleichzeitig I. Beitrag 
zur Kenntnis der nearktischen Staphylinidenfauna.) Verh. zoo.-bot. Ges. Wien 79, 1 
bis 257 (1929). | 


Eine Revision der paläarktischen Olophrum- Arten liegt bereits aus dem Jahre 
1905 vor, und zwar von G. Luze in der gleichen Zeitschrift. Der Artenkomplex, um 
den es sich damals handelte, ist hier erheblich erweitert, einmal durch. Einbeziehung 
der japanischen und, soweit bekannt, der nearktischen Arten, dann aber auch 
durch Aufstellung zahlreicher neuer Arten. Ein Material von über 3000 Exemplaren 
(Imagines) stand für diese Monographie zur Verfügung. Die larvalen Stadien fanden, 
da noch unbekannt, keine Berücksichtigung. Über die Rolle, welche die Gattung 
bisher in der Literatur gespielt hat, unterrichtet ein besonderes Kapitel: Die Ge- 
schichte der Gattung und der bis jetzt bekannt gewesenen Arten. Den Diagnosen 
sind neue Merkmale hinzugefügt und da, wo es sich um Längen-, Breiten- oder Lage- 
verhältnisse handelt, zahlreiche Messungen zugrunde gelegt. Diese Messungen erfolgten 
am Projektionsbilde nach einer Methode, deren Technik und Apparatur in einer, bei 
Erscheinen dieser Monographie noch in Vorbereitung befindlichen Arbeit bekannt 
gegeben werden soll: ‚Die Plakodogrammetrie (Projektionsmeßkunde) als Hilfsmittel 
.zur variationsstatistischen Erfassung der phänotypischen Charaktere der Art.“ Als 
neues Artmerkmal hat besonders der männliche Copulationsapparat, wo immer 
möglich, Verwendung gefunden. Hierbei konnte zwischen ihm und den Merkmalen 
des Außenskeletes enge Korrelation festgestellt werden. In der Bezeichnung seiner 
Bestandteile wurde die Terminologie der bekannten Arbeit von Sharp und Muir 
(The comparative anatomy of the male genital tube in Coleoptera; Tr. Ent. Soc. London 
1912, p. 477—642) angewandt. Mit Hilfe einer vom Verf. zuerst erprobten und im 
Jahre 1927 von ihm in der Koleopterologischen Rundschau 13, 246—251 bekannt 
gegebenen Flüssigkeit, „Quellgemisch“, in welche das Insect auf eine Reihe von Tagen 
eingelegt wird, gelingt es, den Oedeagus (Aedeagus) mit allen seinen Adnexen wie 
Seitenlappen, Parameren usw. ohne Beschädigung des Abdomens aus dem Abdomenende 
hervorquellen zu lassen, und schließlich auch den Internalsack (Präputialsack) zur 
Ausstülpung zu bringen, wodurch Verf. das Präparieren außerordentlich erleichtert 
fand. In der sehr ausführlichen Gattungscharakteristik haben u. a. besondere Berück- 
sichtigung gefunden (Abb. 1—5) die Mundwerkzeuge, das Halsschild (Pronotum), 
die Flügeldecken und Flügel, die letzten Segmente des Abdomens, die Beine und der 
männliche Copulationsapparat. Die Flügel, deren Aderung im normalen Zustand 
von jener der nächststehenden Gattungen nicht abweicht, können in ihrer definitiven 
Gestaltung verschiedene Stufen der Ausbildung zeigen, entweder normale Größe oder 
mehr oder weniger starke Verkleinerung oder Reduktion zu kleinen Läppchen, in 
manchen Fällen sogar zu bloßen Schüppchen. Unter den nunmehr bekannten 45 Arten 
machen die neuen fast die Hälfte (22) aus. In einem diagnostischen Schlüssel werden 
11 Artengruppen unterschieden. Der sehr eingehenden Beschreibung der einzelnen 
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Arten in Dorsalansicht beigegeben;; außerdem zu 30 Arten Textzeichnungen des Oedea- 


gus (Abb. 6—35). In der nicht minder ausführlichen Bestimmungstabelle (3. 172—230) 
findet man bei jedem Absatz dasjenige, worauf es besonders ankommt, Umrisse, Lage- 
verhältnisse, Skulpturierung in Marginalzeichnungen auf Grund der erwähnten Mes- 
sungen umrissen (88 Textbilder). Einem Kapitel über Vorkommen und Verbreitung 
entnehmen wir ganz allgemein, daß Vorliebe für feuchte Plätze besteht und die Lebens- 
weise als räuberisch oder vielleicht auch phytosaprophag anzunehmen ist. Den dieser 
Gattung eigentümlichen durchdringenden Geruch möchte Verf. auf gewisse Anal- 
drüsen zurückführen, die beim Männchen im Segment 8 und 9, beim Weibchen im 
Segment 8 liegen. Die Gattung ist holarktisch, und die bisher bekannten Arten sind 
in den mittleren, nördlichen und nördlichsten Gebieten der paläarktischen und neark- 
tischen Region’ gefunden. Die geographische Verbreitung, wie sie sich vermutlich ge- 
staltet, ist in 3 Kartenbildern eingetragen, von denen das 1. die eurasisch-paläark- 
tischen, das 2. die westpaläarktisch-europäischen, das 3. die nearktischen Arten bringt. 
Ein vollständiger Katalog der Gattung nach dem Muster der bekannten Kataloge 
von Gemminger & Harold und Junk-Schenkling ist beigegeben. Ein Literatur- 
verzeichnis führt 51 Arbeiten an. Kuhlgatz (Berlin). 

@ Arrigoni degli Oddi, Ettore: Ornitologia italiana. (Vogelkunde Italiens.) Milano: 
Ulrieco Hoepli 1929. CLI, 1046 S., 36 Taf. u. 586 Abb. geb. L. 180.—. 


Das vorliegende, neueste Werk des bekannten italienischen Ornithologen gliedert 


sich in einen einleitenden und zwei Hauptteile. Ersterer umfaßt das Vorwort, die 
Übersicht der Textfiguren und Tafeln, sowie eine ebenso gründliche wie umfassende 


Zusammenstellung der ornithologischen Literatur Italiens, wobei das Gesamtland 


und die Provinzen (Venezien, Lombardei, Piemont, Ligurien, Nizza, Emilia, Marche, 
Umbrien, Toskana, Latium, Abruzzen, Molise, Campania, Apulien, Basilicata, Kala- 
brien, Sizilien und Sardinien) sowie Korsika, Malta und der Kanton Tessin getrennt 


bearbeitet sind. Der anschließende 1. (allgemeine) Teil des Werkes behandelt: äußere 
Struktur, Federkleid, Mauser und Pterylographie, Anpassungserscheinungen, Di- 


morphismen, Zwitter, Hahnenfedrigkeit, Abnormitäten, geographische Verbreitung, 
Wanderung, Stimme und Gesang, Eiablage, Nestbau, Systematik und Klassifikation 
entsprechend dem „Manuale‘ des Autors (Ausgabe 1904). Dem 2. (speziellen) Teil geht 
eine systematische Übersicht der in Italien nachgewiesenen Vogelformen voraus. 
Verf. folgt der Hartertschen ternären Nomenklatur. Es werden total 518 Formen 


beschrieben, wovon 398 auf Arten, 120 auf Unterarten entfallen. Der 2. Teil ist so 


gegliedert, daß erst die systematischen Kategorien, dann die einzelnen Formen syste- 


matisch charakterisiert werden. Bei den Formen werden die wichtigsten lateinischen 
Synonyma, der italienische, französische, deutsche und englische Name, die italienischen 
Trivialnamen, die Kennzeichnung der Geschlechter, Alters- und Jahreszeitenkleider, 
Bemerkungen über den speziellen Habitus, die Verbreitung der Art und Eigentümlich- 


keiten ökologischer Natur (besonders Nistweise und Zug) aufgeführt. Darauf folgt eine 
Übersicht der biologischen Verhältnisse der Gattungsvertreter, wo wieder auf Eigen- 
schaften und Gewohnheiten, Stimme und Gesang, Nistweise und Brutgeschäft, Er- 


nährung, evtl. auf Jagd und Fang näher eingegangen wird. Verf. stellt ferner die Arten 


zusammen, die von früheren Autoren irrigerweise zur Avifauna Italiens gezählt wurden, 
fügt eine Übersicht der Zugsdaten der Zugvögel bei, zählt die Standvögel (172), die 


regelmäßig oder unregelmäßig nistenden Sommergäste (zusammen 61), die Wintergäste 
und Durchzügler (zusammen 94), die Irrgäste (189) und in Italien ausgestorbenen Arten 
(2) auf. Dann folgen eine systematische Liste der italienischen Vögel mit kurzen, 
das Vorkommen betreffenden Notizen, eine Besprechung der Fangmethoden, ein 
Autorenverzeichnis, Ergänzungen und Berichtigungen, sowie ein ausführliches Sach- 
register. Der Aufbau des Werkes ist ebenso wissenschaftlich wie modern gehalten, 
Form und Ausstattung sind sehr gediegen. Cortw (Dübendorf). 


